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Vorwort. 

„Feiger Gedanken 
Bangliches Schwanken, 
Weibisches Zagen, 
Aengstliches Klagen 
Wendet kein Elend, 
Macht dich nicht frei." 

Schwer erkrankt unter dem Stickdruck der 
Assimilation bot noch vor wenigen Jahren das jü- 
dische Volksleben nichts weniger als das Bild eines 
lebensfrohen und hoffnungskräftigen Organismus. 

Ueberall machte sich würdeloses Streberthum, 
nationale Selbstentleibung und Verflachung, ein 
affectierter Spurt nach dem der jüdischen Wesenheit 
Fremden, kurz eine völlig rathlose Fahnenflucht Platz. 

Während manche in stiller Resignation und 
Verzweiflung dem Zeitwandel grollten, trotzten 
wenige ethisch vertiefte Individualitäten im Kampfe 
für die Regeneration der jüdischen Volksseele aus. 
Dass diesen Guten, eh' sie erlahmten, die Retter- 
hand eines wackeren Talentes zu Hilfe kam, dass 
im richtigen Momente ein von wenigen gepflegter 
Heilsgedanke, die uralte Volkssehnsucht anfachend, 
sich den Weg zur öffentlichen Discussion und 

1* 
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Propaganda eroberte, dass er mit jugendfrohem 
Kampfesmuthe gegen das Treiben einer gedanken- 
losen Anpassungssucht auftrat, wird ein ewig merk- 
und denkwürdiger Zufall der jüdischen Geschichte 
bleiben. 

Wie im deutschen Geistesleben die Vorklassiker 
der nationalen Würde und der Kultur des deut- 
schenVolkes aus dem Sumpfgrabe der beschämendsten 
Verachtung, in welches sie von den eignen Söhnen 
Verstössen worden, zur Wiederbelebung und 
Blüte verhalfen, wie aus dem Kampfe gegen den 
scheinbar überaus mächtigen Einfluss des franzö- 
sischen eine Kenaissancezeit deutschen Volksthumes 
erwuchs, so hat mit dem Zionismus für das jüdische 
Volk eine Zeit erneuten Strebens begonnen. 

Frühling ist's geworden im scheinbar morschen 
Körper, dem manche den Zerfall gewünscht — und 
überall spriessen die Blätter einer neuen Geschichte 
und treiben die Blüten eines neuen Lebens. Er- 
standen ist mit ihm das grosse kraftgetragene 
Ideal, nach dem sich so viele innerhalb der Juden- 
heit gesehnt, zum befruchtenden Geistesquell ward 
er für viele Durstende. Ein neuer, weiter Geistes- 
kreis, ein Fernblick auf Länder- und Völkerschick- 
sale eröffnete sich so Manchem mit einem Male 
und eine Saat von Edelsinn und vertiefter Lebens- 
weisheit erstand. 

So ward der Rettungsgedanke für die Unglück- 
lichen im Osten den westlichen Juden zum geistigen 
Sammelruf und stützenden Trost in moralischer 
Noth. 

Was diese Bewegung aber den Armen selbst, 
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die in verelendeter Pein hinsiechen, nicht leben, 
geworden, wie der Zionsgedanke sie der Apathie 
der Verzweiflung und dem hoffnungslosen, stillen 
Hinbrüten so vielfach entrissen, wie er so manchem 
Trostlosen Arbeitsmuth und Schaffensdrang gab, 
wie er seine Seele vom tödtenden Alpdrucke einer 
aussichtslosen Zukunft befreite und sie dem Schönen 
öffnete, das mag im ganzen Umfange nur der mit- 
empfinden können, der unschuldig verurtheilt, nach 
langen Jahren ein Licht der Freiheit winken sieht. 

Es giebt viele Moralphilosophen, die ethisch- 
hohe Bestrebungen in unsren Tagen vermissen. 
Wenn sie auf Seitenpfaden einer solchen folgen 
wollten, hier wäre sie. 

In einer moralischen Idee hat ein Volk sich 
hier wiedergefunden und arbeitet mit der Wucht 
einer feurigen Jugendlichkeit an seiner culturell- 
politischen Besserung, trägt Bildung und Wissen 
ferne nach Osten und will Länder der Sorgen be- 
freien. In die Vergangenheit zu den Helden uncf 
Märtyrern und alten Lehrern führt sie die Verlangen- 
den hin und prägt in ihren Geist das Ideal der 
reinen Lehre und der seelischen Vertiefung. Aus 
haltlosen Individuen, aus Objecten des revolutio- 
nären Umsturzes, die zur steten Gefahr ihrer Heim- 
länder würden, bildet sie gefestigte, ruhig erwä- 
gende Hoffende, aus planleeren Herolden des ge- 
sellschaftlichen Vernichtungskrieges ernste, dem 
Studium der nationalökonomischen und sociologen 
Wissenschaften ergebene, für ihr Volk in aussichts- 
voller Weise wirkende Männer. 

In knappen Umrissen haben wir bisher eine 



Scizze jener Potenz von ethisch-culturellen Be- 
strebungen zu geben versucht, die der Zionismus 
an seinen Bekeunern zum Leben erweckt. 

Noch haben wir aber nicht der umfangreichen 
politischen Bedeutung und auch nicht der diplo- 
matischen Erfolge Erwähnung gethan. Und auch 
davon haben wir zu erzählen unterlassen, wie ein 
jüdisches Heimwesen in Palästina als ein Vorposten 
Europas bedeutungsvoll im gewaltigen Concurrenz- 
kampf der Zukunft zwischen den asiatischen Arbeits- 
massen und den Producenten Europas sein würde. 

Möge dies an anderen Orten nachgelesen weiden. 

Nimmer hätte die Bewegung einem so grossen 
Ziele dienen, nimmer das Heil so viel Armer 
zu ihrem Schüdruf erheben dürfen, wäre sie nicht 
auf einen Kampf mit der vereinigten Meute der 
kleinlichen Neider und Egoisten gefasst und darauf 
vorbereitet gewesen, die Nasenlängenpolitiker 
und beschränkten Salonhelden und die ganze 
Schaar der berufsmässigen Schwarzseher und ent- 
stellenden Heuchler zu erbitterten Feinden sich zu 
machen. Mit dem Wagemiith der Wahrheit trat 
sie in den Kampf ein und Schlag für Schlag wurde 
für sie zum werbenden Beweis ihrer Lehren, jeder 
Tag vermehrte der Freunde Zahl, frei gaben die 
Zionisten die Horrmmgsparole des jungen Juden- 
thums aus und sehaarten um sich alles was lebens- 
froh des Dichters Wort erfüllend: 

„Jung ist mir der Werdende 
Anch mit weissen Haaren, 
Wer in seiner Zeit erstarrt 
Mag- tat Grube fahren." 
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Die Zeit der Kämpfe ist nun vorbei. Der Zio- 
nismus ist stark und gross geworden und im sieg- 
reichen Entwicklungsgange. 

An drei Congressen hat er von allen Enden der 
Welt seine Vertreter zu Basel versammelt, ein 
financielles Instrument, eine Volksbank im eigent- 
lichen Sinne mit über 110,000 Actionären sich be- 
gründet und eine Organisation, fürwahr niemandem 
zum Schaden, der Reinheit und moralischen Höhe 
der nationalen Juden aber zum Nutzen geschaffen. 

Umsomehr aber tritt an die Propagandisten 
unter den Bekennern des Zionismus die Pflicht 
heran, alle die bisher dem Zionswerke fremd, weil 
unvertraut oder indifferent, gegenüberstanden zu 
gewinnen, ihnen, den Wackeren und Guten, uns 
noch Fremden seien zur Belehrung diese Blätter 
bestimmt. Und auch in der christlichen Welt, wo 
so vielen die Schönheit des zionistischen Gedankens 
fremd ist, mögen sie uns Freunde werben, Freunde 
noch zu denen, deren reine Sympathie uns so viel 
Ermuthigung gab in den Kämpfen der ersten Zeit, 
und die vielfach weite Reisen und manch' müh- 
selig Werk — in dankbarer Erinnerung nennen 
wir nur den Namen Michael Ritter von Newlinskys 
— nicht scheuten, um unsern Muth zu heben. 
Ihnen, den von Vorurtheil und Hass freien, glaubt 
der Herausgeber in den Aufsätzen von Dr. Herzl 
und Aram schöne Werthmesser zionistischer Denk- 
weise beizugeben. 

Und auch die Furchtsamen und sonst Braven 
unter den Juden mögen aus diesen Blättern lernen, 
und mit uns frei von Rücksicht und Angst wirken 



zur Erhebung und Befreiung und nationalen Ent- 
wicklung unseres Judenthums. 

Dieser doppelten Aufgabe gerecht zu werden, 
den unentschlossen Zagenden die herzliche Zu- 
neigung der christlichen Welt zu zeigen, anderseits 
den unkundig Fremden die Reinheit der national- 
jüdischen Renaissance darzustellen, schickt der 
Herausgeber dem eigentlichen Thema zur Erläute- 
rung das Kapitel „Zionisten" voran, hier mögen 
noch jene Erläuterungen Platz finden, die in dieser 
Einleitung nicht zum Worte gelangen oder höch- 
lich dürftig gestreift werden können. 

Im Haupttheile dieser Brochüre erhalten mehr als 
30 christliche Freunde des Zionismus das Wort; doch 
stellt diese Zahl beiweitem nicht die Summe aller 
Philozionisten vor — es ist nur ein kleiner Bruch- 
theil und manches Wackeren Name, dessen volle 
Sympathien uns gehören, fehlt, weil viele infolge der 
Missliebigkeit des Enquetenwesens und der Furcht 
vor Ueberhäufung mit Fragen von einem 
Öffentlichen Ausspruche Unangenehmes erwarten. 
Wir wollen hier beispielsweise den Namen des be- 
kannten Müuchener Universitätslehrers Dr. L. l^uidde 
anführen, dessen ganze Sympathie unserer Sache 
geweiht ist,. Trotz seines regen Interesses für den 
Xhinismus wollte er an dieser Sammlung „als abge- 
sagte]' Feind solcher Enqueten'' nicht theilnehmen. 

Mit um so herzlicherem Danke sei daher der 
freundlichen Bereitwilligkeit der geehrten Autoren, 
die unserer Einladung folgten, gedacht, vor allem 
aber der werkthätigen Beihilfe unseres Führers, 
Dr. Max Nordan. 
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Die, meisten Beiträge dieser Sammlung sind 
Originale, nur in einzelnen Fällen und auf Ersuchen 
mancher Herren wurden Aufsätze der vortrefflich 
redigierten Wiener Wochenschrift „Die Welt"*) 
entnommen. 

Dem wackeren Vorkämpfer der Wahrheit in 
Oesterreich, Herrn Prof. Dr. Masaryk, sind diese 
Blätter gewidmet. Ihm, dem Edlen, der unge- 
achtet vielen inneren Kummers und ohne Scheu 
vor Beschimpfungen persönlicher und materieller 
Natur, mit vollem Eifer dem dient, was Geist und 
Herz zu recht erkennen, mögen die Kämpen dieser 
volksbefreienden und -erhebenden Idee folgen und 
mit gleich hohem Streben ihrem Werke die Treue 
wahren. 

Und so sei dies Buch, das wir im Einvernehmen 
mit der Grazer zionistischen Vereinigung der 
Oeffentlichkeit übergeben, ein Werkstein mit zum 
grossen Hilfsbau. 

Möge es auf seiner Wanderung werbend und 
die Zahl der Freunde mehrend, jene Ideenkette 
fördern, die nur das eine Ziel kennt, Aschenbrödels 
der Geschichte zum sonnigen Glücke zu verhelfen. 



Graz, Ende 1899. 



Emil Kronbergar. 



*) „Die Welt" sei jedermann, der sich für den Zionismus 
interessiert, bestens empfohlen. Administration: Wien IX Türken- 
Strasse 9. 



Die Menonah. 

Von Theodor Herzi. 

Es war ein Mann, der hatte die Noth, eiu Jude 
zu sein, tief in seiner Seele empfunden. .Seine 
äusseren Umstände waren nicht untief rie rügend. 
Er hatte sein genügendes Auskommen und auch 
einen glücklichen Beruf, indem er das schaffen 
durfte, wozu ihm sein Herz hinzog. Kr war nämlich 
ein Künstler. Um seine jüdische Herkunft und den 
Glauben seiner Väter hatte er sich schon lange 
nicht mehr gekümmert, als der alte Hass unter 
einem modischen Schlagworte sich wieder zeigte. 
Mit vielen anderen glaubte auch unser Mann, dass 
die Strömung sich bald verlaufen werde. Aber es 
wurde nicht besser, sondern stets ärger und die 
Angriffe schmerzten ihn immer von Neuem, obwohl 
sie ihn nicht unmittelbar betrafen ; so dass nach 
und nach seine Seele eine einzige blutende Wunde 
war. Es geschah ihm nun, dass er durch diese 
inneren und verschwiegenen Leiden auf deren 
Quelle, also auf sein Judenthum hingelenkt wurde 
und was er in guten Tagen vielleicht nie vermocht 
hätte, weil er davon schon so ferne war: Er be- 
gann es mit einer grossen Innigkeit zu lieben. 
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Auch von dieser wunderlichen Zuneigung gab er 
sich nicht gleich deutliche Rechenschaft, bis sie 
endlich so mächtig war, dass sie aus dunklen Ge- 
fühlen zu einem klaren Gedanken erwuchs, den er 
dann auch aussprach. Es war der Gedanke, dass 
es aus der Judennoth nur einen Ausweg gebe, und 
zwar die Heimkehr zum Judenthum. Als dies 
seine besten Freunde erfuhren, die sich in ähn- 
licher Lage befanden, wie er selbst, schüttelten 
sie über ihn die Köpfe und meinten, er wäre in 
seinem Geiste verwirrt geworden. Denn wie könne 
das ein Ausweg sein, was ja nur die Verschärfung 
und Vertiefung des Übels bedeute. Er aber dachte, 
dass die sittliche Noth so empfindlich wäre, weil 
den neuen Juden jenes Gegengewicht abhanden 
gekommen sei, das unsere starken Väter in ihrem 
Inneren besassen. Man spöttelte hinter ihm drein. 
Manche lachten ihm sogar unverhohlen ins Gesicht, 
doch Hess er sich durch die albernen Bemerkungen 
von Leuten, deren Einsicht er früher nie hoch zu 
schätzen Gelegenheit gehabt, nicht irre machen und 
ertrug die bösen oder guten Scherze gelassen. Und 
da er sich im übrigen nicht unvernünftig gebär dete, 
so Hess man ihn allmählig sich seiner Schrulle hin- 
geben, die freilich von einigen auch mit härterem 
Wort als eine fixe Idee bezeichnet wurde. 

Der Mann zog aber in seiner geduldigen Art 
eine Konsequenz nach der andern aus seiner ein- 
mal gefassten Meinung. Dabei gab es eine Anzahl 
von Übergängen, die ihm selbst nicht leicht fielen, 
wenn er dies auch nicht sehen lies. Als ein Mensch 
und Künstler von modernen Anschauungen war er 
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doch mit vielerlei unjüdischen Gewohnheiten ver- 
wachsen und hatte aus den Culturen der Völker, 
durch die ihn sein Bildungsgang geführt, unver- 
tilgbares in sich aufgenommen. Wie war dies mit 
seiner Rückkehr zum Judenthum zu versöhnen? 
Daraus erwuchsen ihm selbst manche Zweifel an 
der Richtigkeit seines leitenden Gedankens, seiner 
idee maitresse, wie es der französische Denker 
nennt. Vielleicht war die unter dem Einfluss an- 
derer Culturen grossgezogene Generation nicht 
mehr fähig zu jener Heimkehr, die er als die Lösung 
gefunden hatte. Aber die nächste Generation würde 
schon dazu fähig sein, wenn man ihr bei Zeiten 
die Richtung gab. So bekümmerte er sich denn 
darum, dass wenigstens seine Kinder auf den rech- 
ten Weg kämen. Die wollte er von Haus aus zu 
Juden erziehen. 

Früher hatte er das Fest, welches die wunder- 
bare Erscheinung der Makkabäer durch so viele 
Jahrhunderte mit dem Glänze kleiner Lichter be- 
strahlte, vorüber gehen lassen, ohne es zu feiern. 
Nun aber benützte er diesen Anlass um seinen 
Kindern eine schöne Erinnerung für kommende 
Tage vorzubereiten. In diese jungen Seelen sollte 
früh die Anhänglichkeit an das alte Volksthum ge : 
pflanzt werden. Eine Menorah wurde angeschafft, 
und als er diesen neunarmigen Leuchter zum ersten- 
mal in der Hand hielt, wurde ihm eigenthümlich 
zu Muthe. 

Auch in seinem Vaterhause hatten die Licht- 
lein in einer nun schon entlegenen Jugendzeit ge- 
brannt und es war etwas trauliches und anhei- 
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melndes darin. Die Tradition nahm sich nicht 
frostig, nicht erstorben aus. Das war so durch 
die Zeiten herübergegangen, immer ein Lichtlein 
am anderen entzündet. Auch die alterthümliche 
Form der Menorah regte ihn zum Sinnen an. Wann 
war der primitive Bau dieses Lichthalters geschaffen 
worden? Die Gestalt war offenbar einst vom Baum 
genommen worden, In der Mitte der stärkere 
Stamm, rechts und links vier Zweige, einer unter 
dem andern, die in einer Ebene liegen und alle 
acht sind gleich hoch. Eine spätere Symbolik 
brachte den neunten kurzen Arm, welcher nach 
vorne steht und der Diener heisst. Was haben 
die Geschlechter die aufeinander folgten, in diese 
ursprünglich einfache und von der Natur genommene 
Kunstgestalt hineingeheimnisst ? Und unser Mann, 
der ja ein Künstler war, dachte bei sich, ob es 
denn nicht möglich wäre, die erstarrte Form der 
Menorah wieder zu beleben, ihre Wurzeln zu 
tränken, wie die eines Baumes. Auch der Klang 
des Namens, den er nun an jedem Abende vor 
seinen Kindern sprach, gefiehl ihm wohl. Es war 
ein Klang darin, besonders lieblich, wenn das Wort 
aus dem Kindesmunde kam. 

Die erste Kerze wurde angebrannt und dazu 
die Herkunft des Festes erzählt. Die wundersame 
Begebenheit vom Lämpchen, das so unerwartet 
lange lebtej dazu die Geschichte der Heimkehr 
aus dem babylonischen Exil, der zweite Tempel, 
die Makkabäer. Unser Freund erzählte seinen 
Kindern, was er wusste. Es war nicht gerade viel, 
aber ihnen genügte es. Bei der zweiten Kerze 
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erzählten sie es ihm wieder, und als sie es ihm 
erzählten, erschien ihm alles, was sie doch von ihm 
hatten, ganz neu und schön. Von da ab freute er 
sich jeden Tag auf den Abend, der immer lichter 
wurde. Kerze um Kerze stand an der Menorah 
auf und mit den Kindern träumte der Vater in 
die kleinen Lichter hinein. Es wurde schliesslich 
mehr, als er ihnen sagen konnte und wollte, weil 
das noch über ihrem Verständnis war. 

Er hatte, als er sich entschloss, zum alten 
Stamm heimzukehren und sich zu dieser Heimkehr 
offen zu bekennen, nur gemeint, etwas Ehrliches 
und Vernünftiges zu thun. Dass er auf diesem 
Heimweg auch eine Befriedigung seiner Sehnsucht 
nach dem Schönen finden würde, das hatte er nicht 
geahnt. Und nichts geringeres widerfuhr ihm. 
Die Menorah mit ihrem wachsenden Lichterscheine 
war etwas gar schönes, und man konnte sich da- 
zu erhabene Dinge denken. So ging er her und 
entwarf mit seiner geübten Hand eine Zeichnung 
für die Menorah, die er seinen Kindern übers Jahr 
schenken wollte. Frei gestaltete er das Motiv der 
acht gleich hoch auslaufenden Arme aus, die rechts 
und links in der Ebene des Stammdurchschnittes 
liegen. Er hielt sich an die steife überlieferte 
Form nicht für gebunden, sondern schuf wieder 
aus Natürlichem heraus, unbekümmert um andere 
Deutungen, die ja darum auch ihr Recht behalten 
mochten. Er war auf lebensvolle Schönheit aus- 
gegangen. Doch wenn er auch in die erstarrten 
Formen eine neue Bewegung brachte, hielt er sich 
dennoch an ihr Gesetz, an den vornehm alten Styl 
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ihrer Anordnung. Es war ein Baum mit schlanken 
Aesten, deren Enden wie Kelche sich erschlossen 
und in diesen Blüthenkelchen sollten die Lichter 
stecken. 

Unter so gedankenvoller Beschäftigung verstrich 
die Woche. Es kam der achte Tag, an dem die 
ganze Reihe brennt, auch der treue neunte, der 
Diener, der sonst nur zum Anzünden der Übrigen 
da ist. Eine grosse Helligkeit strömte von der 
Menorah aus. Die Augen der Kinder glänzten. 
Unserem Mann aber wurde das Ganze zum Gleich- 
nis für die Entflammung der Nation. Erst eine 
Kerze, da ist es noch dunkel, und das einsame 
Licht sieht noch traurig aus. Dann findet es einen 
Gefährten, noch einen, noch mehr, die Finsternis 
muss weichen. Bei den Jungen und Armen leuchtet 
es zuerst auf, dann schliesst er sich den Anderen 
an, die das B»echt, die Wahrheit, die Freiheit, den 
Fortschritt, die Menschlichkeit, die Schönheit lieben. 
Wenn alle Kerzen brennen, dann muss man stau- 
nen und sich freuen über das gethane Werk. Und 
kein Amt ist beglückender als das eines Dieners 
am Licht. 
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Der III. Kongress aus der 
Vogel perspective. 

Von Max Aram. 

Die Tage des dritten Kongresses*) sind nun 
längst vorüber, und da wir im Geiste auf sie zu- 
rückblicken, mögen wir das Gefühl haben, als wenn 
wir Gegenden oder Epochen aus der Vogelperspec- 
tive betrachteten. Dabei dürfte sich uns als der 
erste Eindruck der einer ruhigen, besonnenen, 
zweck- und ordnungsmässigen Geschäftigkeit dar- 
stellen. Wenn auch die Reden Herzl's, Nordau's, 
Gaster's und besonders Sir Francis Montefiores 
wahrlich gehobene Momente bedeuten konnten, 
und aus ihnen die heftigen Flammen der leiden- 
schaftlichen Erregung über die Gemessenheit und 
Besonnenheit der praktischen Thätigkeit empor- 
schlugen, so blieb das durchschnittliche ebenmässige 
Niveau doch das der äusserst nahen praktischen 
Bethätigung. Es stellte sich so die Schönheit der 
Reife dar, allwo die eigentlichen Triebkräfte init 
ihrem Streben und Wirken unter dem Unbewussten 
verhüllt sind, und die der Schönheit eines voll- 
kommenen Styles gleicht, bei dem die Seligkeit 
des Schaffens und der Stunden nur noch aus einer 



*) Der IIL Kongress tagte eu Basel am 16. 16. 17. 18. Aug. 1899. 
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ganz leisen und geheimnisvollen Musik der Sprache 
herauszuhören sind. Der Schwerkranke, der seine 
vollkommene Gesundheit wieder erlangen soll.; 
das junge Mädchen, das auf einem bunten Teppich 
zusammengekauert ist und verwirrt, überwältigt 
und fassungslos in süssem bräutlichen Glücke 
träumt; sie alle müssen den Übergang zu dem 
milden Gleichmut finden, dem Glück und Unglück 
beinahe eins sind und dem der Sinn des Lebens 
vornehmlich in der Erfüllung von Aufgaben und 
Zwecken erscheint. 

Aber den Übergang haben viele nicht finden 
können, die man als verdienst- und wertvolle Vor- 
läufer der gegenwärtigen zionistischen Bewegung 
ansehen möchte, und die, wie derPelide grollend, 
auf dem dritten Kongresse fehlten. Sie haben das 
Dichterwort nicht bedenken wollen, dass leicht 
beieinander die Gedanken wohnen, doch hart im 
Baume sich die Sachen stossen. Indem sie mit 
rührend idyllischem Gemüthe an den Studentenzei- 
ten hängen, wo die ganze zionistische Bewegung 
noch von einigen Gasthaustischen begrenzt wurde, 
können sie nicht begreifen, wie notwendigerweise 
die Bewegung durch ihr ungeheueres Wachstum, 
durch den Hinzutritt von Elementen, die man docli 
nicht mehr so zuverlässig prüfen konnte, von dem 
idealistischen Schmelze einbüssen musste. Vor- 
nehmlich finden sie, dass die gegenwärtige Leitung 
der zionistischen Partei, wohl weil sie mit ausser- 
ordentlichem Geschick und Erfolg dem Zionismus 
eine sogenannte äussere Politik gegeben und in 
den Bahnen der Diplomatie weltmännische Vor- 
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nehmheit dargethan, jeden Zusammenhang mit der 
jüdischen Volksseele verloren habe. Wenn der- 
gleichen Gegensätze schon innerhalb der ersten 
zionistischen Studentenvereine bestanden hatten, 
so wurden sie jetzt noch verschärft durch persön- 
liche Verbitterungen und Gehässigkeiten. Der jü- 
dischen Volksseele gemäss soll nur etwa der jü- 
dische Jüngling leben, der sein ganzes Leben in 
Denken vor sich hinbringt und der in allen Pausen 
seiner Erlebnisse, etwa beim Umsteigen von einer 
Tramway in die ander, Gedanken fortspinnt. Hin- 
gegen, wer sich für Sport interessieren würde und 
ein guter Turner wäre und sich etwa zu einem 
tüchtigen Offizier qualifizieren würde, dürfte kein 
„echt jüdisches" Gemüth haben. Der deutsche 
Professor ist eine Person, Gott ist keine. Der be- 
hagliche, behäbige jüdische Referendar oder Assessor 
ist dem trinkfesten deutschen Collegen recht sym- 
pathisch. Von dem „echt jüdischen" scheidet ihn 
eine ganze Welt. Studenten, die zu den Ferien 
in ihrer Heimath weilen, können doch auch in der 
täglichen Lust ein Leben finden, ohne dass sie 
fernhin ihre Gedanken zu einem idealen Gebüde 
senden. Diese aber leben mit all dem ausbündigen 
Idealismus der Jugend in abstrakten Parteibestreb- 
ungen; sie vergöttern ihre Führer, sie schreiben 
Ansichtskarten mit den Bildnissen derselben; sie 
schreiben auf Briefbogen mit Emblemen der Par- 
tei, und ihr höchstes Glück und ihren tiefsten Schmerz 
erhalten sie allein von den Schicksalen der Partei. 
Jedoch es dürfte einer näheren Darlegung erübrigen, 
wie wenig die grüblerischen, vergeistigten Naturen 
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unter den Juden und wie viel die th&tigen weltge- 
wandten das fördern können, was als das zwingende 
Ziel der zionistischen Bewegung feststeht. 

Die grüblerischen 9 allzu vergeistigten Naturen 
unter den Juden mögen von den Talmudstudierenden 
früherer Epochen herzuleiten sein. Aber mit den 
Talmudbeflissenen unserer Epoche, die doch in den 
russischen orthodoxen Rabbinern zahlreich genug 
auf dem Congresse vertreten waren, konnten die 
Repräsentanten des praktischen Zionismus das 
innigste Verhältnis finden, und die herzlichen 
Beziehungen zwischen russischen Rabbinern und 
aufklärerischen Naturwissenschaftlern innerhalb der 
gemeinsamen nationalen Bewegung mögen zu den 
charakteristischsten Ergebnissen des dritten Con- 
gresses gehören. 

Die zionistische Bewegung stellt, indem sie 
einem zumal körperlich degenerirten Volksstamme 
durch Zurückführung auf den heimatlichen Boden 
zur Wiedergeburt verhelfen will, gewissermassen 
einen Theil der Renaissance dar, an der die ganze 
gegenwärtige Culturmenschheit mit Sport und 
Hygiene arbeitet, und bei der man entfernt an die 
von Nietzsche so inbrünstig verehrte Renaissance 
des ausgehenden italienischen Mittelalters denken 
darf. Er ist in einem besten Sinne aristokratisch 
und demokratisch zugleich. Denn die agricole 
Struktur des Staatsgebildes führt nur, wo durch 
Bauernlegen eine Verzerrung der historischen 
Entwickelung eintrat, wie in England und im nörd- 
lichen Deutschland zu einer unerträglichen Aristo- 
kratie; wo das Bauernthum sich frei entwickeln 
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durfte,, im südlichen Deutschland, in Steiermark, 
Tirol und Norwegen ..stellte es naturuotweadig zu- 
gleich eine edle aristokratische und demokratische 
Blüte dar. So mnss die bäuerliche Grundlage oder 
Tendenz einer Bewegung auch immer zur Religion 
hinweisen. Denn der Atheismus ist die Gesinnung 
des städtischen Pöbels, wenn auch natürlich nicht 
jeder Atheist als pöbelhaft anzusehen ist. Aber 
den Völkern, die in Dörfern wohnen sollen, wird 
Gott alsobald zum Hansgotte. Wenn die Griechen 
und Kömer von einer hochentwickelten und diffe- 
renzierten Kultur auf die Larengötter der Bauern- 
ahnen zurückblicken konnten, so bleibt den Juden 
gar der Ursprung aus den wundersamsten patri- 
' archalischen Zuständen, die noch immer das gläu- 
bige Entzücken der gesammten Kulturwelt gebil- 
det haben. Das süsseste des religiösen Gefühles 
ist doch die Pietät gegen die vorangegangenen Ge- 
schlechter, die dieselben Gebräuche gehegt und an 
denselben Tagen dieselben Gebete gesprochen haben, 
und das Staatenerhaltende, der gesunde Zusammen- 
hang der Generationen. Nun mögen solche Ge- 
danken doch Wolkenzüge sein, golden umsäumte, 
die hoch Über das braune Arbeitsfeld hinwegziehen. 
Aber wenn das Bewusstsein von der höheren Be- 
deutung der zionistischen Bewegung auch füglich 
bei der täglichen Kleinarbeit der praktischen Orga- 
nisation entbehrt werden kann, so darf es sich 
doch wohl nicht ohne Nutzen an solchen Feier- 
tagen aussprechen, wie sie die alljährlich wieder- 
kehrenden Kongresse der Partei darstellen. 




Zionisten und Christen. 



Einleitung. 



Es gibt Juden, die besorgen, der Zionismus 
könnte dem jüdischen Volke das Wohlwollen auch 
derjenigen Christen entfremden, die bisher von 
Vorurtheil gegen lins frei waren und vielleicht so- 
gar brüderlich für uns fühlten. 

Das ist eine Gespensterfurcht. Weshalb soll 
der Zionismus uns Sympathien abwendig machen? 
Man hört mitunter die Antwort: „Der Zionismus 
bedeutet Scheidung, bedeutet Absonderung, wäh- 
rend das Streben der Besten unserer Zeit auf An- 
näherung und Einigung gerichtet ist." Das klingt 
gut, doch läuft da etwas Heuchelei mitunter. 
Auch das Judenthum, wenigstens das des Westens 
hat hundert Jahre lang mit wahrer Leidenschaft 
auf Annäherung und Einigung hingearbeitet, aber 
es hat wenig Verständnis und Gegenliebe gefun- 
den. Da empfiehlt es sich denn, es mit reinlicher 
Scheidung zu versuchen. Sie schafft klare Ver- 
hältnisse und aus diesen können sich echte Freun- 
desbeziehungen entwickeln. 

Keiner von uns wird die individuellen Freund- 
schaften opfern wollen, die ihn an Christen knüpfen, 
und kein christlicher Freund wird sich von uns 
abwenden, weil wir uns mit Stolz unserer Väter 
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erinnern, wie er der seinen, weil wir für die Armen, 
Elenden und Heimatlosen unseres Stammes ein 
Herz haben, weil wir Verfolgten eine Zufluchts- 
stätte, Unterdrückten die Freiheit, wegemüden 
'Landfahrern festen Heimatboden, Darbenden Ar- 
beitsgelegenheit und Nahrung, Gedehmüthigten 
Selbstachtung erringen wollen, Im Gegentheil. 
Wenn wir unsere christlichen Freunde richtig ge- 
wählt haben, so wird ein derartiges Streben uns 
in ihrer Achtung erhöhen. Den Juden, der sich 
seines Judentkums schämte und es wie eine Haut- 
krankheit zu verheimlichen suchte, haben sie viel- 
leicht nur mitleidig geduldet. Den zionistischen 
Juden, der seine Kokarde auf den Hut steckt, 
werden sie als voll und gleich anerkennen und auf 
seine Freundschaft stolz sein. 

Wollen wir uns von dem Lande lossagen, dessen 
Bürger wir sind? Das wollen viele gute Zionisten 
nicht und sie werden eifriger als andere Bürger 
die Gelegenheit suchen und finden, um ihren 
Landsleuten zu beweisen, dass sie unbeschadet der 
Treue zu ihrem Stamme und ernster Arbeit im 
Dienste eines hohen Ideals für den Staat jedes 
Opfer zu bringen bereit sind und mit regster An- 
teilnahme am Gemeinwohl mitwirken. 

Wollen wir westliche Gesittung aufgeben, das 
Europäerthum abstreifen, asiatische Barbaren wer- 
den? Das glauben selbst unsere treulosesten Geg- 
ner nicht» Als unsere Ahnen Aegypten verliessen, 
da nahmen, sie Gold- und Silberschätze aus dem 
Lande mit. Wenn es uns gegönnt sein wird, 
unsere heimatlosen Brüder .nach dem Lande der 
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Väter zurückzuführen oder zu begleiten, so werden 
wir aus unseren europäischen Geburtsländern die 
Geistesschätze mitnehmen, die wir hier erwerben 
durften. Die Dichter, die Denker, die Künstler, 
die uns den Geist geformt und das Gemüth ver- 
edelt haben, werden den kostbarsten Theil unseres 
Reisegepäckes ausmachen und uns auch in der alt- 
neuen Heimat die Lehrer, Führer und Freunde 
sein, die sie uns unser ganzes Leben lang waren. 
Der Zionismus wird Gesittung in die Barbarei 
tragen; er wird niemals Barbarei an die Stelle von 
Gesittung setzen. 

Andern Verhältnis des einzelnen Juden zum 
ihm befreundeten einzelnen Christen kann der Zio- 
nismus nichts ändern. Das Verhältnis des Gesammt- 
judenthums zu den christlichen Völkern wird der 
Zionismus in einem Masse bessern, wovon Kurz- 
sichtige sich keine Vorstellung machen. 

Es ist ein nahe liegender Fehlschluss, ein Volk, 
das überall anzutreffen und nirgendwo zu Hause 
ist, als Schmarotzer am Leibe der Gastvölker an- 
zusehen. Dieser ewige Vorwurf des Schmarotzer- 
thums wird aUmählig verstummen, wenn die Welt 
die Juden auf eigenem Boden alle wirtschaftlichen 
Verrichtungen eines vollständigen Volkes ausüben 
sehen wird, und die geänderte Anschauung wird 
dann auch jenen Juden fühlbar werden, die ihr 
Geburtsland nicht verlassen. 

' Doch wozu die viele Juden ängstigende Frage 
der Einwirkung des Zionismus auf unsere Bezieh- 
ungen zur christlichen Welt noch weiter vom jü- 
dischen Standpunkte aus erörtern? Es ist zweck- 
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massiger christliche Stimmen zu hören. Mögen 
unsere christlichen Freunde das Wort nehmen. 

Ihnen werden die Kleinmüthigen unseres Stam- 
mes glauben müssen. Und wenn ihnen die Christen 
selbst versichern, dass der Zionismus ihnen nicht 
bedauerlich und tadelnswert, sondern rühmlich 
scheint, dass er sie nicht abstösst, sondern im 
Gegentheil ihnen die Juden anziehender, interessan- 
ter, achtbarer und sympathischer macht, so werden 
sie hoffentlich nicht länger die sonderbare Besorg- 
nis hegen, die christliche Welt könne den Zionis- 
mus als eine Aufkündigung der Freundschaft be- 
trachten. Mögen sie also die nachfolgenden Aeusse- 
rungen hervorragender christlicher Zeitgenossen 
lesen und beherzigen. 

Paris im Dezember 1899. 

Dr. Max Nordau. 
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Sa kgl. Höh. Grossherzog 
Friedrich von Baden. 

Der bekannte Gelehrte und Geschichtsforscher 
Dr. A. Berliner, Docent am Berliner Seminar 
wurde am 25. Juli 1899 von seiner königl. Hoheit 
in St. Moritz in Audienz empfangen. Darüber 
teilt er unter anderem folgendes mit: 

„Nachdem ich am 19. Juli dem Grossherzog ein 
Exemplar von meinem Werke „Geschichte der 
Juden in Rom" zugesandt u. brieflich Se. König- 
liche Hoheit unterthänigst gebeten hatte, mein 
Werk in seine Bibliothek aufzunehmen, wurde mir 
am 24. Juli im Namen des Geheimen Legations- 
rathes Babo gemeldet, dass der Grossherzog mich 
am folgenden Tage in besonderer Audienz zu 
empfangen wünsche." 

„Ich hatte mich zur bestimmten Stunde in der 
Grossherzoglichen Villa eingefunden und wurde 
sofort von Sr. Königl. Hoheit sehr freundlich 
empfangen. Der Grossherzog fragte mich, woher 
ich meine Materialien für die Geschichte genommen 
habe, dankte für die Freude, die ich ihm mit mei- 
nem Buche bereitet und ging dann gleich zum 
Zionismus über." 
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„Sie kennen doch gewiss die zionistische Be- 
wegung, Herr Doktor," sagte der Grossherzog, „wie 
auch deren Führer Dr. Herzl. Ja, Herr Dr. Herzl 
ist ein edler Mann, der ohne jede Selbstsucht, aus 
den reinsten Motiven, sich an die Spitze gestellt 
hat. Die Bewegung ist von Bedeutung und be- 
darf einer kräftigen Unterstützung. Leider haben 
die Regierungen noch nicht das ganz richtige 
Verständnis für die Sache, aber es muss mit der 
Zeit kommen. Für unsere deutschen Juden 
brauchen wir Gottlob solche Zufluchtsstätten nicht, 
aber für ihre Glaubensgenossen im Osten und 
Norden." 
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Wie ein kathol. Geistlicher über 
den Zionismus denkt 

Von Andreas Csöri. 

Das jüdische Volk ist ungeachtet der vielen 
ungerechten und parteiischen sogenannten „Be- 
weisführungen", die das Gegentheil dieser meiner 
Behauptung zur Geltung bringen möchten, eines 
der bescheidensten Völker, das aber neben der 
griechischen Bildung und neben den grössten mo- 
ralischen und geistigen Mächten der Geschichte 
seinen Platz einnimmt, ja sogar — wir können, e& 
getrost sagen — über diesen steht. 

Die Entwicklung der menschliche!^ Herrschaft, 
die vorteilhaften und die Menschheit ehrenden 
Handlungen der verschiedenen Religionen, die 
Ausgestaltungen der Cultur und der geistigen Güter 
sind ohne den Judaismus undenkbar, unerklärlich, 
unglaublich. 

Sein Gott, der Nationalgott, ist der Gott der 
Monotheisten, der Menschheit Gott geworden. Die- 
ser in seinem Adel zähe Stamm wollte so sehr 
fortbestehen, der grossen Menschheit zum Nutzen 
gereichen, dass weder Marter, noch bitteres Miss- 
geschick, ja selbst die betäubenden Schläge der 



Jahrhunderte, nicht im Stande waren, »eine Hoff- 
nung, sein in die oberste Macht gesetztes Vertrauen, 
seine Ideale zu trüben, zu vernichten. In der 
fünftausend] ah r igen Geschichte Israels ist alles 
religiös und heilig, pietät- und andachtsvoll, selbst 
in seinen profan scheinenden Beziehungen, Als 
die jüdische Nation zu Grunde ging, ■ wurde sie 
nur als Nation vernichtet, aber der Stamm ver- 
mehrte wich und in jeden Theil der Welt zerstreut, 
hat er, gleich dem durch den Wind hingetragenen 
Blumensamen, der sich in den wüsten Boden 
senkt, überall nur das Gute und Segensreiche 
verbreitet. 

„Schwer wäre es (sagt Strabo), in der Welt 
einen solchen Platz zu finden, wo die Juden nicht 
eine — im edelsten Sinne genommene — Gross- 
macht bilden sollten." 

Wenn die Juden sich irgendwo niederliessen, 
so gingen sie nicht mehr weg, sie liebten, gleich- 
sam Wurzel schlagend, und liebten schwärmerisch, 
mit der ganzen Glut ihrer geplagten Seele, den 
Boden, der ihr Vaterland geworden, der ihnen 
Ruhe gewährt. Die unter Fremden angesiedelten 
Juden haben sich zwar mit den betreffenden 
Völkern nicht verschmolzen, aber, unter Beibehalt- 
ung ihrer nationalen Religion, unter eifriger Übuii*r 
ihrer hocherhabenen Sitten mit jedem Schlag© 
ihres Herzens für das Wohlergehen und das Glfti-k 
jener Nation gebetet, von deren Gesetzen sie be- 
rechtigten Schutz erwarteten; der ihnon jedoch 

leider, und das ist die Schmach der Gesammt- 
mensehheit! — sehr häufig entzogen wurde. 
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Der praktische Intellekt, die Ausdauer, Ge- 
schicklichkeit und Nüchternheit, die Gottesfurcht 
und weise Selbstmässigung der jüdischen Sasse 
mag allen Völkern und Nationen als grossartiges 
Beispiel voranle lichten. 

Einzelne Neider der Juden, werfen ihnen mit 
einer gewissen Anzüglichkeit vor, dass niemand 
besser die Kunst des Reiehwerdens verstehe als 
sie. Das ist wahr; denn niemand bekundete nocli 
einen feineren praktischen Sinn, strengere Ein- 
fachheit, unermüdlichere Arbeitsamkeit auf jedem 
Gebiete, einen zäheren Willen und ausdauernderen 
Eifer in der Bethätigung guter Handlungen, als 
sie. Die Habgier und Gewinnsucht, die bei an- 
deren Confessionen und Nationen die höheren 
Ideale unterdrücken und die Quelle des göttlichen 
austrocknen, sind bei dieser Rasse nicht imstande, 
die Herrschaft über die Religion zu gewinnen, die 
edlere Sittlichkeit zu ersticken. 

Wenn die Juden auch mit heiliger Pietät, mit 
der ganzen Begeisterung ihrer Seele nach dem 
erhabenen Zion und Jerusalem hinblicken, auf den 
uns allen heiligen Boden, wo die Wiege des Er» 
lösers der die Menschenliebe verkündenden Christen- 
heit gestanden ; wo die Gebeine der selbst inmitten 
der finsteren Unwissenheit glänzend strahlenden 
grossen Patriarchen, der Sittenheroen Abraham, 
Isaak und Jakob ruhen; wo die zur Confession 
gewordene Nation die Tage ihres Ruhmes verlebt 
hat; so hängen sie dennoch treu an dem Boden, 
auf dem sie leben, den sie stets mit Gut und Blut 
zu vertheidigen bereit sind Indessen bleibt ihnen 
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Zion immer der strahlende Stern, zu dem sie sich 
in ihrem heissen Flehen hinwenden. Wir sind alle 
die Kinder eines Vaters und Schöpfers. Mit 
brüderlicher Liebe sollen wir einander zugethah 
sein. Zieht doch das Gebet des Christen, Juden 
und Mohammedaners auf einem Wege zu seinem 
gnädigen G-otte hin. Wohl trennt uns der Glaube, 
aber die brüderliche Liebe vereinigt uns, schliesst 
uns aneinander. 

Schmerz und Bitterkeit erfüllen die guten 
menschlich fühlenden Herzen, wenn man vom rohen 
Barbarismus und von der heidnischen Art erfährt, 
womit im heutigen Zeitalter der Aufklärung in den 
Tagen des Humanismus, noch einzelne Völker, 
Staaten und Gesellschaften im Juden den Juden be- 
leidigen, in ihm nicht den ihnen gleichen, vielleicht 
gar höher stehenden Bruder sehen, sondern ihn 
wie die Bestie des Waldes mit thierischer Lust 
verfolgen. Als einer der bescheidensten Diener 
der christlichen Menschenliebe sehe ich daher mit 
Seelenfreude und Herzensbegeisterung jene erhabene 
Bewegung, welche hochgeachtete jüdische Männer 
eingeleitet, die zur Arbeit der Erlösung meiner 
verfolgten Menschenbrüder, zur Hilfsthätigkeit für 
ihre Glaubensgenossen wurde gesetzt, um ihnen 
eine Stätte zu sichern, wo sie vom bitteren Elend 
geschieden sind und ausruhen können. 

Ich glaube, die brennenden Wunden an dem 
misshandelten Körper der Juden werden auf jenem 
heiligen Boden, dessen blosse Erwähnung schon 
zur Linderung der Seelenqualen hinreicht, eher 
heilen, als auf irgend einem anderen, durch wilde 
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Thiere berüchtigten, öden verlassenen Boden. 

Was aber die Frage des sehr geehrten Heraus- 
gebers betrifft, wie die Unterstützung des Zionis- 
mus, dieser menschenfreundlichsten, edelsten Be- 
wegung unseres Jahrtausends, durch die ungarische 
Judenheit seitens der nichtjüdischen ungarischen 
Patrioten aufgefasst wird, so wiederhole ich hier 
die Worte des Tapolczaer Rabbiners Dr. Bernhard 
Singer : 

„Das Judenthum ist weder im ganzen und 
grossen, noch in seinen einzelnen Bruchtheilen 
darauf angewiesen, sich gegen die Verleumdung 
zu vertheidigen, als sei es unpatriotisch. Zu dieser 
Erklärung berechtigt die Judenheit ihre Religion, 
ihre klaren Gesetze und die mehrtausendjährige 
Geschichte, während welcher kein einziger Fall 
vorkam, dass die Juden auch nur im geringsten 
Masse gegen jene Pflichten gesündigt hätten, deren 
Erfüllung das Vaterland von ihnen verlangt. 44 

Der Jude empfindet — mag ihn das Schicksal 
wohin immer verschlagen — wie ich es hier schon 
erwähnte und wie Didon, das berühmte Mitglied 
des französischen Dominikaner-Ordens dies in sei- 
nem ausgezeichneten Werke hervorhebt — eine 
ideale Liebe für das Vaterland, wo er sich nieder- 
gelassen hat, und dies können wir in unzähligemal 
gesteigertem Masse von unseren ungarisch-jüdischen 
Brüdern behaupten, die in der treuen und uner- 
schütterlichen Uebung der bürgerlichen Tugenden 
stets glänzend hervorragen. 

Es kann keinen Stein des Anstosses bilden, 
wenn für die Verfolgten des jüdischen Volkes eine 

3 
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öffentliche und rechtliche Heimstätte im heiligen 
Lande geschaffen wird. Der Zionismus ist nichts 
anderes als Menschenliebe, Verwirklichung edler 
Bestrebungen, die mit ganzem Herzen und mit 
ganzer Seele zu unterstützen, heilige Pflicht jeder 
Confession, jeder Partei, jeder Schichte der Gesell- 
schaft ist, möge sie unter noch so günstigen Ver- 
hältnissen leben; und hauptsächlich begeht der- 
jenige. Jude, der diese Pflichterfüllung verabsäumt, 
eine Sünde gegen seinen Gott, gegen seine Mit- 
menschen, gegen sein eigen Fleisch und Blut. 
Oder sündigt vielleicht gegen sein ungarisches 
Vaterland jener eifrige Katholik, der seinen in der 
weiten Ferne lebenden Glaubensgenossen mit an- 
dachtsvoller Pietät von seinem Groschen Hilfe 
reicht? Nein! Er begeht keine Sünde, sondern übt 
damit eine gefällige tugendhafte That. 

Ich glaube, die gesammte, gebildete Menschheit 
muss dieses grossartige Unternehmen, welches die 
Rettung der unschuldig Verfolgten, der verkörper- 
ten Unschuld, auf seine Fahne geschrieben hat, mit 
Sympathie begleiten. 

Mögen Parteileidenschaft, die confessionelle Un- 
duldsamkeit, die schändlichsten Schreckbilder der 
Unwissenheit, welche den strahlenden Glanz des 
Fortschrittes und der Bildung verdunkeln, endlich 
aufhören, und die beglückende Gnade des Glaubens 
unw dann gleichmachen, was mit der Vernichtung 
der spanischen Inquisition gleichbedeutend sein 
wird. 
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Felix Dahn. 

Ich verfolge die zionistische Bewegung seit 
deren Beginne mit lebhafter Antheilnahme, billige 
durchaus Ihre Ausführungen und würde die Ver- 
wirklichung dieser Gedanken als höchst erspriess- 
lich für die Juden, für Palästina und für die Nicht- 
Juden in Europa begrüssen. 

(Aus einem Schreiben an Dr. Klee.) 
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Zionismus und Bodenreform. 

Ein Brief von Adolf Damaschke, Präsidenten des 
Bundes deutscher Bodenreform er. 

Als Bodenreformer interessiert mich in erster 
Reihe die kolonisatorische Seite in Ihrer Bewe- 
gung. Ob Sie hier Ihr Ziel erreichen können, ver- 
mag ich nicht zu beurteilen, da ich das Menschen- 
material, auf das es zumeist ankommt, die Israeliten 
Osteuropas, nicht aus eigener Anschauung kenne. 

Palästina kenne ich ein wenig. Aus den Unter- 
haltungen, die ich mit den schwäbischen Bauern 
der deutschen „Templer-Colonien" hatte, klang 
stets eine gewisse Befriedigung über das Erreichte 
und eine feste Hoffnung auf weitere Erfolge. 

Es ist mir gewiss, dass tüchtige Menschen, die 
über die schweren Enttäuschungen und Entbeh- 
rungen der ersten Jahre und vielleicht Jahrzehnte 
durch die Begeisterung für ein hohes Ziel hinweg- 
getragen werden, gerade in Palästina viel erreichen 
könnten. 

Dass eine Oolonisation grossen Stiles heute ein- 
fach die Landeigenthumsverhältnisse Deutschlands, 
Oesterreichs etc. zur Grundlage nehmen würde, ist 
wohl so gut wie ausgeschlossen. Hier haben wir 
noch nicht ein Jahrhundert die Mobilisierung des 
Vaterlandes, und das unaufhaltsame Wachstum 
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seiner Verschuldung (in Deutschland beträgt die 
Zunahme der Hypothekarverschuldung alle Jahre 
circa 1500 Mill. Mark) und der Schrei der Ver- 
zweiflung, der durch unsere Landwirtschaft geht, 
und die zum Theil furchtbare Wohnungsnoth unserer 
Grossstädte : Das sind die Früchte, die das Wesen 
dieses Systems klar erkennen lassen. 

Wer etwas wahrhaft Grosses aufrichten will, 
der wird das alte Bibelwort, dass die Gerechtig- 
keit allein ein Volk erhöhet, nicht in der Ordnung 
der grundlegenden sozialen Verhältnisse, in denen 
des Bodeneigentums, vergessen dürfen, der wird 
den Weg gehen müssen, der allein persönliche 
Freiheit und soziale Gerechtigkeit vereint, den der 
Bodenreform. 

Und was sollte in Palästina näher liegen als 
sie? Henry George's, unseres Lehrers, grandiose 
Vorlesung: „Moses" ist weit über das anglosächsische 
Sprachgebiet hinaus bekannt. Wenn auch andere 
Zeitverhältnisse andere Verwirklichungsformen be- 
dingen mögen — die Grundwahrheit der Boden- 
reform ist noch von keinem anerkannten Führer 
eines Volkes so klar und konsequent vertreten wor- 
den, wie von dem gewaltigen Führer des Exodus. 

Das überraschend schnelle Vorwärtsdrängen der 
Bodenreform, namentlich in Amerika, England, 
Australien etc. zeigt, dass es sich hier nur um ein 
Stück Zukunft unserer Cultur handelt. 

Es ist gewiss, dass in dem Augenblick, da Ihre 
Oolonisationsbestrebungen bewusst auf diese Grund- 
lage gestellt werden, Sie des ernsten Interesses der 
weitesten Kreise sicher wären. 
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Ernst Eckstein. 

Die Frage des Zionismus hat mir bis jetzt 
wohl etwas ferne gelegen. Nach Kenntnisnahme 
eines Briefes Max Nordau's an „le Siecle" bin ich 
aber zu dem Ergebnis gelangt, dass sich gegen die 
Bestrebungen Ihrer Partei etwas Stichhaltiges kaum 
vorbringen lässt. 



Martin Greif) 



Auf Ihre vertrauensvolle Anfrage über meine 
Ansichten dem Zionismus gegenüber kann ich Ihnen, 
da ich die Bewegung wohl nicht eingehender stu- 
diert habe, nur mein Einverständnis mit Ihren 
durch keine Logik zu erschütternden Anschauungen 
von meinem ganz unabhängigen Standpunkte aus 
kundgeben. Wer könnte denjenigen unter Ihren 
Glaubensgenossen, welche ihr Herz nach der uralten 
Heimath und Wohnstätte ihrer Väter zieht, das 
Hecht zu diesem natürlichen Empfinden absprechen. 
Ebenso anerkennenswerth scheint mir der praktische 
Gedanke (Beeinflussung der in Europa bleibenden 
Juden durch den Zionismus), den Sie nach Ihrer 
mir sehr einleuchtenden Darstellung damit verbin- 
den; ich glaube, dass sowohl die Juden des Ostens, 
als auch die des Westens daraus moralischen und 
religiösen Gewinn ziehen würden. Das dort be- 
gründete, gewissennassen staatliche Leben würde 
aber auch vorbildlichen Einfluss auf den in ihren 
bisherigen Wohnsitzen zurückgebliebenen Haupt- 
theil Ihrer Volksgenossen ausüben, und jedenfalls 
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also auch sittlich vertiefend g,uf diese wirken. Es 
würden den Juden wieder ganz ihnen angehörende 
grosse Künstler und Dichter erstehen, während sie 
gegenwärtig auch bei höchster Geistesanlage ein 
fremdes Oulturleben nicht mit ihrem Licht voll- 
kommen durchdringen können. Heine hätte in 
Jerusalem, wenn er dort gesungen haben würde, 
längst sein ragendes Denkmal als nationaler Sänger. 
Kenne ich auch nur weniges aus der zionistischen 
Literatur, werde ich doch die übrigen Schriften zu 
lesen nicht unterlassen, da ich aus ihnen nähere 
Belehrung zu schöpfen hoffen darf. 
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Lord Gwydyr, 

Grosshofmeister von England. 

Ich habe die Ueberzeugung, dass die Zionis- 
bewegung ihres endlichen Erfolges sicher sein darf. 
Der Plan des edlen Baron Hirsch in Argentinien 
eine grosse jüdische Ansiedelung zu gründen, 
musste fehlschlagen, weil ausschliesslich der Boden 
Palästinas für diese wunderbare Basse bestimmt 
ist. Ich glaube, dass England seine Weltmachts- 
stellung zu einem grossen Theile der Behandlung 
zu verdanken hat, die es jederzeit den Juden zu- 
theil werden Hess, dem wahrhaft christlichen Wohl- 
wollen, das es dem Volke der Propheten gegen- 
über an den Tag legt. 

Aus „East Anglian Daily Times". 
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Ueber den Zionismus. 

Von Eduard v. Hartmann.'') 

Die Ansichten von Nichtjudon über den Zionis- 
mus können nur einen theoretischen, um nicht zu 
sagen, akademischen Charakter haben; denn prak- 
tisch ist derselbe eine rein iimenjüdische Ange- 



Das Elend der Juden in östlichen Ländern rührt 
wesentlich daher, dass ihre niedrige Bildungsstufe 
sie hindert, sich in dem Eingehen verfrühter Ehe- 
schliessungen diejenigen Beschränkungen aufzu- 
erlegen, welche den Juden in Kulturländern als 
selbstverständlich gelten. Ob irgend welche Aus- 
wanderung in Gegenden, wo die Juden wesentlich 
unter sich sind, diesem Elend abhelfen kann, er- 
seheint nach den bisherigen Erfahrungen zweifel- 
haft. Palästina als Ansiedelungsort verquickt die 
Frage der wirtschaftlichen Kolonisation mit der 
der Nationaireligion und vermehrt die wirthschaft- 



*) Die zionistische Bewegung, wiewohl sie nationale Ideen- 
gtage verfolgt, ist von Chauvinismus völlig irei. Damin seien 
»ueh den Lesern dieser Blätter, die eingeBtandenermasBen der 
«icn. Propaganda dienen sollen, die etwas gegentheiligen Au- 

lichten des berühmten Gelehrten nicht vorenthalten. 

Ein. Kronberger. 
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liehen Schwierigkeiten durch verstärkte Antriebe 
zur genauen Innehaltung des „Gesetzes". 

Die Antisemiten haben immer behauptet, dass 
die Juden eine besondere Kasse und Nation seien 
und in innigster Solidarität stünden. Die Ver- 
theidiger haben diese Behauptungen bestritten. 
Der Zionismus desavouirt sie und giebt den Anti- 
semiten Recht. 

Wer sollte nicht Kolonisationsversuchen der 
Juden, gleichviel in welchem Lande, das beste Ge- 
deihen wünschen? Gelänge aber das Streben des 
Zionismus, ein jüdisches Gemeinwesen in Palästina 
zu gründen, das nur irgendwie als jüdischer Na- 
tionalstaat gedeutet pder gemissdeutet werden 
könnte, so wäre das wiederum Wasser auf die 
Mühle des Antisemitismus. Denn dieser, der bis 
jetzt kein Programm hat und schwerlich es von 
selbst zu einem bringen wird, erhielte dadurch das 
Feldgeschrei gleichsam supponiert: „Fort mit den 
Juden nach Palästina!" 

Der Nutzen der zionistischen Bestrebungen für 
die östliche Judenschaft erscheint mir höchst proble- 
matisch, die Schädigung aller Juden durch Stär- 
kung des Antisemitismus aber auf der Hand liegend. 
Es ist Sache der Juden zu erwägen, ob sie die 
Hoffnung auf ein so zweifelhaftes Ziel durch so 
unzweifelhafte Nachtheile erkaufen wollen. 







Ihr Kinder Abrahams, wachet auf!*) 

Von Rev. Prof. W, H. Hechler, kgl. engl. Bot- 
schaftspfarrer in Wien. 

Als Christ glaube ich auch an die jüdische 
nationale Bewegung „Zionismus" genannt, denn 
nach der Bibel, ja nach den alten hebräischen 
Propheten selbst, muss ein „Judenstaat" noch ein- 
mal in Palästina erstehen, und wie es mir scheint, 
nach den Zeichen der Zeit zu urtheilen, werden 
die Juden sehr bald wieder ihr eigenes liebes Heim 
im alten, von Gott gegebenen Vaterlande besitzen. 
Möge sich bald der Ruf erheben: 

Palästina für die Juden! 

Vergessen Sie nie, Gott der Allmächtige hat das 
gelobte Land dem Abraham und seinen Kindern 
auf ewig gegeben. 

„All' das Land, ivelches du siehst, will ich dir zu 

eigen geben, und deinen Nachkotnmm für Imm0l*m u 

Genest* (1. Buch Mose) 13 : 15. 
Dann, als Abraham 99 Jahre alt war und G-ott 
ihm statt seines alten Namens „Abram" den neuen 
Namen „Abraham" gab, und einen ewigen Bund 
mit ihm schloss, und Abraham als 99 jähriger Mann 
der erste Jude und Stammvater der Juden wurde, 
fügte Gott hinzu: 

*) Der „Welt" vom 11. Juni 1897 entnommen. 
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„Ich will Dir und Deinen Nachkommen nach Dir 
das Land verleihen, in welchem Du jetzt als Fremd* 
ling weilst, das ganze Land Kanaan zum Eiyenthume 
für immer und will ihr Gott sein. u 

Genesie (1. Buch Mose) 17 : 8. 

Und im nächsten Jahre, als Abraham 100 Jahre 
alt war, gab ihm Gott Isaak, den Sohn der Ver- 
heissung, der der erste ist, der als Jude geboren 
wurde, denn Abraham war ja erst seit einem Jahre 
als Jude in den Bund mit Gott aufgenommen 
worden. Nach der biblischen Chronologie wurde 
aber Isaak im Jahre 1894 auf 1893 yor Christi 
Geburt geboren, und jetzt schreiben wir 1897 nach 
Christi Geburt, das aber auch 1893 oder 1894 sein 
kann, da in unseren Tagen kein Mensch mehr das, 
genaue Geburtsjahr Christi bestimmen kann. 

Merkwürdigerweise stehen wir also heute in 
der Weltgeschichte nach Christi Geburt gerade da, 
wo vor Christi Geburt Gott dem Abraham und 
seinen Nachkommen „das ganze Land Canaan* 
als Heimat auf ewig gab, und das jüdische Volk 
zu bestehen anfing, und jetzt, 1897, wünschen 
Tausende, viele Tausende von Juden in ihr von 
Gott gegebenes Vaterland zurückzukehren, um al& 
neugeborene Nation wieder neben den anderen viel 
jüngeren Völkern gezählt zu werden. 

Wunderbar sind die Wege Gottes mit seinem 
alten Bundesvolke Israel! 

Zum dritten Male wiederholte Gott sein Ver- 
sprechen, dieses Mal aber dem Enkel Abrahams,, 
dem Jacob, damit das jüdische Volk ja nicht das. 
ihm von Gott gegebene Vaterlandes vergesse: . 
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„Dieses Land werde ich deinen Nachkommen für 
immer zum Besitz verleihen." 

(Genest* (1. B. Most) 48 : 4. 

Auch die Grösse und Grenzen des Landes 
im Norden, Süden, Osten und Westen hat Gott 
selbst bestimmt, als er seinen Bund mit Abraham 
schloss : 

„An jenem Tage schloss Jehovah einen Buna mit 
Abram und sprach : Deinen Nachkommen will ich die- 
ses Land geben vom Strome Aegyptens an bis zum 
grossen Strom, dem Euphrat ström" 

(Genesis (1. B. Mose) 15 : 18. 

Und als Moses vor seinem Tode das ganze 
Volk Israel zur treuen Erfüllung aller Gebote 
Jehovah' s ermahnte, sagte er im Namen Gottes: 

„ Wenn ihr meinen Geboten, die ich euch heute 
gebe, treulich gehorcht, indem ihr Jehovah, euren Gott, 
liebt und ihm von ganzen Herzen und von ganzer 
Seele dient, so werde ich eurem Lande zur rechten 
Zeit Regen geben, Frühregen wie Spätregen . . . 
.... Seid wohl auf eurer Hut, dass sich euer Herz 
nicht bethören lässt und ihr nicht andere Götter ver- 
ehrt, und euch vor ihnen niederwerft; sonst wird der 
Zorn Jehovah's gegen euch entbrennen und er wird 
den Himmel verschliessen, so dass kein Regen mehr 
fällt und der Boden seinen Ertrag nicht mehr gibt 
und ihr werdet rasch aus dem schönen Lande ver-, 

schwinden, das euch Jehovah verleihen will 

Von der Steppe bis zum Libanon, vom Strome, dem 
Euphratstrom, an bis an das westliche Meer soll 
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sich euer Gebiet erstrecken. Niemand wird gegen euch 
standhalten. 

Deuteronomium (5. B. Mose) 11 : 13 — 25. 

Das ist also ein solch' grosses Land, das Gott den 
Juden auf ewig gegeben hat, dass 20 — 30 Millionen 
Menschen da leicht- neben einander wohnen können. 
Es ist eines der wunderbarsten Länder der ganzen 
Erde, mit kalter, gemässigter und heisser Zone. 
Ein Land, wo die Errungenschaften der Bodencultur 
und der Civilisation der ganzen Erde leicht ver- 
wertet werden können, und ein Centrum für Han- 
del und Gewerbe, wie kein anderes Land der Welt. 

In unseren Tagen ereignet es sich auch wieder 
nach langen, langen Jahren, dass der Spätregen 
sich in Palästina wieder einstellt. 

Also, nicht nur in den Propheten, sondern so- 
gar durch die Natu r scheint Gott heute auszurufen: 

„Israel! Komme zurück in dein Vater* 
1 and ! Das Land hat seine Sabbathe gefeiert, und der 
Himmel öffnet sich wieder, nachdem er verschlossen 
gewesen ist, wie es der Prophet vorhersagte, weil 
du andern Göttern dientest; nun aber wartet das 
Land seines Volkes, dem ich es gegeben habe!" — 

Wie wunderbar! 

Palästina ist das einzige Land der ganzen 
Erde, zu dessen Eigenthümern Gott selbst die Juden 
bestimmt und als solche genannt hat, und dorthin 
wollen und müssen sie einmal zurückkehren, denn 
Deuteronomium (5. B. Mose) 30 : 1 — 5 schreibt 
Moses : 

„ Wenn sich einmal alles dieses der Segen und der 
fluch, was ich dir in Aussicht stelle, an dir erfüllt 
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haben wird, und du es unter allen den Völkern, unter 
die dich Jehovah, dein Gott, Verstössen hat, zu Herzen 
nimmst und sammt deinen Kindern von ganzem Herzen 
und von ganzer Seele zu Jehovah, deinem Gotte, dich 
bekehrst und seiner Stimme gehorchst in Allem, was 
ich dir heute gebiete, so wird Jehovah, dein Gott, dein 
Geschick wenden und sich deiner erbarmen und wird 
dich wiederum sammeln aus allen den Völkern, 
unter die dich Jehovah, dein Gott, zerstreut hat. Wenn 
Versprengte, die zu dir gehören, am Ende des Himmels 
befinden sollten, wird dich Jehovah, dein Gott, von 
dort sammeln, und dich von dort holen und Jehovah, 
dein Gott, wird dich in das Land bringen, das 
deine Väter besessen hatten, damit du es besitzest" 

Gewiss wird auch dann durch diese, von Gott 
schon längst vorhergesagte Rückkehr der Juden 
von allen Enden der Erde, das traurige Los so 
vieler armer verfolgter Juden verbessert werden 
und dann muss auch der böse Hass des Anti- 
semitismus aufhören. 

Die Türkei kann ja nur gewinnen, wenn eine 
fleissige, ackerbautreibende und steuerbezahlende 
jüdische Bevölkerung sich in Palästina festsetzen 
darf mit einer geordneten und gesicherten Selbst- 
regierung unter türkischer Oberhoheit und unter 
dem Schutze der europäischen Mächte. 

Eine solche glückliche Lösung der brennenden 
Judenfrage, die gerade jetzt zu einer baldigen und 
friedlichen Lösung drängt, kann dann auch getrost 
die völkerrechtliche Anerkennung aller europäischen 
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Staaten erhalten. Durch diese wird dann auch 
das Wort des Propheten Jesaja erfüllt werden: 

„So spricht der Herr, Jehovah: 

fürwahr, ich will nach den Heiden hin meine Hand er- 
heben und nach den Volkern zu mein Panier aufstecken, 

Dass sie deine Söhne im Busen herbeibringen und deine 
Töchter auf der Schulter hergetragen werden. 

Und Könige sollen deine Wärter sein und ihre fürst- 
lichen Gemahlinen deine Ammen" 

Jesaja 49 : 22, 23. 

Sicher bin ich, dass die Errichtung eines ge- 
regelten jüdischen Staates in Palästina mit der 
Zustimmung und gütigen Hilfe der europäischen 
Fürsten den anderen Nationen der Erde nur zum 
Heile gereichen wird, denn wiederum sagen die 
Propheten : 

„In der letzten Zeit wird von Zion 

die Lehre ausgehen und das Wort Jehovahs von 
Jerusalem" 

Jesajah 2 : 2, 3, und genau ebenso Micha 4 : 1 — 3 

„So spricht Jehovah der Heerschaaren : Fürwahr, 

ich werde mein Volk heimbringen 

und wie ihr unter den Nationen zum lluche geworden 
seid, Haus Juda und Haus Israel, so bringe ich euch 
Heil, dass ihr zum Segenswunsche dienen sollt. Seid 
getrost! Regt rüstig eure Hände! 

Denn so spricht Jehovah der Heerschaaren! Wie 
ich beschlossen habe, euch übel zu thun, als mich eure 
Väter erbitterten, spricht Jehovah der Heerschaaren, 
und mich's nicht gereuen Hess, so habe ich nun gleich- 
falls in diesen Tagen beschlossen, Jerusalem und dem 

4 
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Hause Juda wohlzuihtm. Seid getrost! Dies ist's, was 
ihr zu thun habt!" Sacharja 8:7—16. 

Nach den biblischen Weissagungen soll auch 
Jerusalem 42 Monate lang unter den Füssen der 
Heiden zertreten werden. Bei den Propheten aber 
hat, wie jeder Theologe weiss, ein prophetischer 
Monat 30 prophetische Tage, und ein prophetischer 
Tag ist gleich einem Jahre. Folglich sind 42 pro- 
phetische Monate gleich 42-mal 30 oder 1260 Jahre. 

„Die Heiden werden die heilige Stadt zertreten 
zirei und vierzig Monate lang." 

Offenbarung Johanne* 11 : 2. 

Fragen wir nun : Seit wann ist Jerusalem eigent- 
lich unter den Füssen der Heiden zertreten worden? 
So finden wir in der ganzen Weltgeschichte ein 
Hauptdatum, nämlich 637 auf 638 nach Christi 
Geburt, als Omar, der dritte Kalife und Schwieger- 
vater Mohammeds, Jerusalem einnahm und die 
christliche Kirche, die damals an der Stelle des 
jüdischen Tempels auf Berg Morija in Jerusalem 
stand, in eine türkische Moschee umwandelte, die 
jetzige Mosche Omars. 

Addiren wir nun zn 637 auf 638 die 1260 Jahre 
der Zertretung Jerusalems hinzu, so bekommen wir 
die Jahre 1897 oder 1898. 

Die Schlussfolgerung ist, dass, wenn wir hier- 
mit den von Gott bestimmten Anfang der schon 
längst vorhergesagten Zertretung Jerusalems richtig 
gefunden haben, wir jetzt in der Zeit der Rück- 
kehr der Juden nach Palästina stehen müssen. 
Die nächste Zukunft wird es zeigen, ob diese 
Berechnung und Erklärung der biblischen Prophe- 
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zeiung richtig ist. Dessen bin ich sicher, dass, 
wenn die jetzige, die von Gott bestimmte Zeit der 
Rückkehr der Juden nach Palästina ist, keine 
Macht die Erfüllung seines Willens wird verhin- 
dern können. 

Und wenn wir die heute schon mächtige zio- 
nistische Bewegung in der ganzen Welt sehen, und 
erfahren, dass über 60000 Juden schon in Palästina 
wohnen, so scheint es mir, dass die Bückkehr der 
Juden schon begonnen hat. Also nur muthig vor- 
wärts nach Palästina! Der Prophet Jesaja ruft 
uns heute noch zu in jenem wunderbaren Liede, 
in welchem er die Heimkehr Israels nach Zion 
schildert : 

„Herbei, ihr Völker, zu hören, und gebet Acht, ihr 
Nationen ! 

Jehovahs Befreite kehren heim und gelangen nach Zion 
mit Jauchzen und ewige Ireude um ihr Haupt! 

Wonne und freude erlangen sie, und Kummer und 
Seufzer werden entfliehen." 

Jesaja 34 : 1 und 35 : 10. 

Alles dieses hindert ja keinen Juden daran, 
ein treuer und loyaler Bürger in dem Lande zu 
sein, wo er jetzt lebt. 

Wenn aber die zionistische Bewegung so eifrig 
und werkthätig fortschreitet, wie sie es jetzt in 
der ganzen Welt thut, so kann dieses wunderbare 
neunzehnte Jahrhundert der Elektricität und Eisen- 
bahnen, wo alles schnell geht, und welches die Ent- 
stehung des neuen Deutschen Reiches und anderer 
Eeiche gesehen hat, zum Schlüsse noch die Qrün- 

4* 



düng des neuen Judenstaates erleben. Das gebe 
Gott! 

Was beweisst dies Alles? Dass icb als gläu- 
biger Christ glauben muss, dass die Juden wieder 
einmal nach Palästina zurückkehren und einen 
neuen Judenstaat gründen werden, denn so steht 
es im Worte Gottes geschrieben, und Gott will es. 

Das ist Euer Motto! — Gott will es! 

Die Worte Eures gottbegnadigten königlichen 
Dichters David, rufe auch ich Ihnen zu : Q)bv &HV 
irtwTT». 

„Betet für den Frieden Jerusalems! Es wird denen 
Wohlergehen, die Dich lieben! 

Ptalm 122 : 6. 

Ihr Kinder Abrahams, wachet auf! Gott selbst, 
der himmlische Vater, ruft Euch in Euer altes 
Vaterland zurück und will Euer Gott sein. 

Und dieser Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs 
segne Euch mit himmlischen Segnungen über Bitten 
und Verstehen und setze Euch noch Vielen zum 
Segen wie EU es durch seine Propheten vor Alters 
t hat. 
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Was soll man vom Zionismus halten? 

Gedanken eines NichtJuden. 
Vom Universitätsprofessor Dr. F. Heman (Basel). 

Nichts ist irriger als zu glauben der Zionismus 
benachtheilige die sociale und politische Stellung der 
Juden unter den christlichen Deutschen und den 
deutschen Christen. Diese Rede ist ein blinder 
Schreckschuss der Assimilanten zur Einschüch- 
terung der Dummen und Feigen im eigenen Lager. 
Wer Stimmung und Ansichten der NichtJuden 
kennt, urtheilt anders. Er weiss, dass der stille, 
heimliche Antisemitismus, den der deutsche Bauer 
und Handwerker, Kaufmann und Beamte, Offizier 
und Geistliche, Agrarier und Nationalliberale hegen, 
mit dem Zionismus gar nicht, wohl aber mit der 
Assimilation im Zusammenhange steht. Als näm- 
lich die Assimilation gar zu arg ins Kraut schoss, 
und die Juden schon am Ziel der ersehnten Bruder- 
schaft mit den Deutschen zu sein meinten und sich 
als Herren der Situation in Deutschland zu ge- 
berden anschickten, da bemächtigte sich aller 
Stände urid Schichten des Volkes eine stille und 
tiefe Abneigung gegen die Juden. Das war bereits 
in den sechziger Jahren in der liberalen Aera und 
es dauerte noch ziemlich lange bis Stöcker 1881 
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im Reichstag dieser allgemeinen Stimmung offenen 
Ausdruck gab. Von da an erst trat der Antisemi- 
tismus auch öffentlich als Partei hervor, aber er 
beschränkte sich durchaus nicht auf diese Partei. 
Die allgemeine Stimmung des deutschen Volkes 
in allen seinen Ständen geht auf Zurückweisung 
der Assimilation, Ausschliessung der Juden aus dem 
politischen und socialen Leben des deutschen Volkes, 
weil die Juden zwar Landesbürger, aber doch frem- 
der Nation und fremder Basse seien. Der Anti- 
semitismus wird solange volksthümlich bleis 
ben, als es Assimilanten in Deutschland gibt. 
Das liegt in der Natur der Sache. Wenn einmal 
Chinesen aus Kiautschau oder Neger aus Kamerun 
in Deutschland sich als „deutsche Brüder" auf- 
spielen werden, dann wird sich des deutschen 
Volkes ebenso ein Antimongolismus und Anti- 
niggerthum bemächtigen, wie sie im freien Amerika 
bestehen. Denn die Menschen sind überall gleicher 
Natur. Wird diese verletzt, so reagiert sie überall 
gleich. Nationalitäts- und Rassenunterschiede sind 
nun einmal Naturverhältnisse, die sich nicht igno- 
rieren lassen. Wollen die deutschen Juden wirk- 
lich einmal „deutsche Brüder" werden, dann müssen 
sie ihre nationale Natur zuerst ändern, zuerst die 
geistignationale, dann ändert sich auch bald die 
körperlichnationale. Solange die deutschen Juden 
aber noch geistig, (d. h. religiös in diesem Falle) 
ein Separatleben führen wollen, noch Synagogen 
bauen, ihre Kinder beschneiden, und sich mit den 
Deutschen nicht einmal in der gleichen Reihe 
wollen begraben lassen, glaubt ihnen trotz aller 
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Versicherungen kein Mensch, dass sie wirklich 
deutschen Geist annehmen wollen oder gar schon 
haben, selbst wenn sie auch den Doctorhut, den 
Offiziersdegen oder das Ministerportefeuille tragen, 
sogar nicht, wenn sie deutsche Gedichte schreiben 
und christliche Sujets malen. Der deutsche Geist 
glaubt deswegen doch, durch den jüdischen Geist 
der Assimilanten verjudet zu werden, wie sehr 
sie ihn auch zn verbergen suchen und für Deutsch- 
thuin schwärmen. 

Der Zionismus nun bekennt frei und offen sei- 
nen jüdischen Geist und will ihn sogar stärken 
und heben, damit er sich in seiner ganzen Kraft 
zeige, indem er sich sogar verkörpere in einem 
nationalen Judenthume, in einem nationalen 
Staat, Reich und Land. Wird das nun aber nicht 
den Widerspruch der anderen Nationen erst recht 
herausfordern? Die deutschen Assimilanten behaup- 
ten dies in ihrem confusen Denken, aber un- 
logischer Weise. Ja, wenn Einer Zionist und Assi- 
milant zugleich sein wollte, so würde natürlich der 
Conflikt sich noch steigern. Aber Zionismus und 
Assimilation sind ja diametrale Gegensätze. Der 
Antisemitismus wendet sich aber gegen die Assi- 
milation, dann kann er aber nicht zugleich auch 
auf ihre Gegner gehen. Weil die Zionisten die 
Assimilanten bekämpfen, lässt der Antisemitismus 
die Zionisten zum mindesten ruhig gewähren. 
Noch nirgend in Deutschland ist deshalb weder 
von deutschnationaler noch von religiös-christlicher 
Seite auch nur ein einziges böses Wort gegen die 
Zionisten gefallen. Selbst so rabiate Judenhasser, 
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wie sie zu Hamburg täglich zu Worte kamen,*) 
haben über die Zionisten nicht schlimmer geredet, 
als über alle Juden. Was aber die vernünftigen 
Deutschen und Christen über den Zionismus 
denken, dem hat der deutsehe Kaiser auf seiner 
Palästinafahrt den richtigen Ausdruck gegeben. 
Die Zionisten dürfen dies für mehr als bloss für 
den persönlichen Stimmungsausdruck des Kaisers 
nehmen; die dem Dr. Th. Herzl gereichte Hand 
ist zugleich Symbol der Stimmung des deutschen 
Volkes gegenüber dem Zionismus selbst. 

Didier brauchen die Zionisten auch nicht zu 
fürchten, es würde von christlicher Seite wegeu 
der heiligen Station gegen eine jüdische Besitz- 
ergreifung Palästinas protestiert werden. Das 
könnte nur dann eintreten, wenn ein religiös-fana- 
tisches Jadenthum von den Zionisten gepflegt 
würde und eine rückständige Hierarchie an der 
Spitze stünde. Die drei zu Basel gehaltenen Con- 
gresse haben das Geg entheil bewiesen, sie be- 
wiesen eine ausserordentlich massvolle und tact- 
volle Haltung, darum hat sich auch zum grossen 
Schmerze der Ässimilanten und der Rabbiner noch 
keine christliche Partei gegen die Zionisten er- 
klärt. Was würden die Ässimilanten für Capital 
daraus schlagen, wenn sie auf nur eine christliche 
Autorität oder Notabilität weisen könnten, die 
gegen den Zionismus protestiere! Sie warten ver- 
geblich auf eine derartige Kundgebung. Der Zionis- 

*) Gemeint int 4ie CuüfermiR antisemitiBcliM Politiker m 
Hamburg (1899). 
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mus hat noch durch nichts, weder Wort 
noch That, die Sympathien der wohlmeinenden 
Christen verscherzt. Ihm ist es zu danken, dass 
die Christen einen Unterschied zwischen Juden 
und Juden zu machen beginnen. 

Aber verlassen wir diesen Boden; stellen wir 
uns auf den allgemeinen humanen Standpunkt! 
Wir wollen den Zionismus einfach als historische 
Zeiterscheinung im europäischen Völkerleben be- 
trachten; was wird da unser Urtheil sein? 

Das jüdische Volk ist das älteste aller lebenden 
Culturvölker und war sehon vom bedeutendsten 
EinfLuss auf das geistige Leben der Menschheit; als 
die Völker, die jetzt an der Spitze stehen, noch 
rohe Naturvölker waren, und erst durch das aus 
dem Judenthume hervorgegangene Christenthum 
gezähmt, erzogen, gebildet und dadurch zur Welt- 
herrschaft fähig gemacht wurden. Das jüdische 
Volk nimmt daher neben Griechen und Römern 
einen hervorragenden Bang in der Weltgeschichte 
ein. Wenn ein Volk von dieser historischen Be- 
deutung freiwillig seine Nationalität aufgeben 
würde, so wäre das nichts anderes, als gemeiner 
nationaler Selbstmord zu nennen. Ein Volk von 
diesem Rang in der Geistesentwicklung der Mensch- 
heit, das zudem alle seine geistigen und mora- 
lischen Fähigkeiten, durch Jahrtausende unversehrt, 
bis heute erhalten und so wenig an Lebenskraft 
eingebüsst hat, dass die Zahl seiner Glieder jetzt 
sogar an die zehn Millionen reicht, hat gewiss ge- 
rade jetzt, wo auch die kleinsten und historisch 
unbedeutendsten Völker und Stämme mit Energie 
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ihre Nationalität wahren und geltend machen, 
nicht bloss das Recht, sondern die heilige, mora- 
lische Pflicht, seinen Traditionen treu zn bleiben, 
seine Nationalität zu wahren und zu sein, was es 
von Natur ist. Es wäre eine elende Feigheit und 
schändlicher moralischer Selbstmord, wenn die 
jüdische Nation gerade jetzt, wo Nationalität alles 
gilt, und jedes lebensfähige Volk auf seine Natio- 
nalität stolz, eifersüchtig darüber wacht, dass sie 
in ihren Eigenheiten nicht gehemmt werde, son- 
dern sich frei zu entfalten Raum habe, — wenn ge- 
rade jetzt die jüdische Nation, freiwillig und un- 
gezwungen sich ihrer Nationalität begeben sich ihrer 
schämend, sie wegwerfen würde, um sich von an- 
deren Nationen absorbieren zu lassen. — Dies Ver- 
brecher der Selbstaufgabe wäre um so niederträch- 
tiger, als die Nationen, mit welchen die Juden sich 
national verschmelzen wollen, nicht bloss diesen 
Verschmelzungsprozess gar nicht wünschen, son- 
dern sich dagegen mit allen Mitteln wehren und 
die Juden desswegen erst recht hassen und ver- 
achten. — Das Vorgehen der Juden, sich mit den 
Nationen zu verschmelzen, unter denen sie wohnen, 
wäre vielleicht noch begreiflich, wenn diese Na- 
tionen sich bisher allezeit freundlich und günstig 
gegen die Juden gezeigt hätten, aber unsinnig ist 
dies Beginnen, da es sieh gerade um Nationen han- 
delt, welche allezeit ihre Abneigung gegen die Juden 
in grausamen Verfolgungen kundgegeben haben. 
Dieser Schmach des feigen nationalen Selbstmor- 
des stellt sich nun der Zionismus muthig und frank 
gegenüber und sucht ihn zu verhindern. Damit 
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wird er zum Retter des jüdischen Volkes und der 
jüdischen Nation. Die späteren Jahrhunderte wer- 
den ihn darum preisen und werden es nicht be- 
greifen können, dass es einmal eine so grosse mäch- 
tige und feige Assimilantenpartei hat geben können, 
wie sie heute existirt. — Weder das jüdische Volk 
noch die Weltvölker werden die Namen der Tapfe- 
ren vergessen, die sich dem nationalen Untergang 
ihres Volkes, was zugleich den moralischen Unter- 
gang bedeutete, entgegen gestellt haben. Die jü- 
dische Geschichte der letzten neunzehnhundert 
Jahre ist freilich nur eine fast ununterbrochene 
Leidensgeschichte gewesen; man hat den Juden 
kaum Luft und Licht zum Leben, aber keinen 
Baum zum frohen und gedeihlichen Wirken ge- 
lassen und diese grausamen Verfolgungen hatten 
ja wesentlich ihren Grund in den nationalen und 
religiösen Eigenheiten des jüdischen Volkes, durch 
welche sie sich innerlich und äusserlich gegen die 
Weltvölker abzuschliessen und in Gegensatz zu 
stellen genöthigt waren. Das jüdische Volk aber hat 
Jahrhunderte hindurch seine eigenartige Nationalität 
und seine eigenartige Religion so hoch gehalten, dass 
es Alles, Alles ertrug in Geduld und ohne Verzweif- 
lung, getröstet durch die süsse Hoffnung, dass doch 
noch einst eine messianische Zeit der nationalen Er- 
lösung und des religiösen Heils kommen werde. Und 
diese glorreiche Leidensgeschichte, unerhört in der 
Weltgeschichte, weil hier ein Volk fast zweitausend 
Jahre lang um einer national-religiösen Idee willen 
Unsagbares erduldete, soll nun damit endigen, dass 
die Juden schliesslich doch ihre Vergangenheit 
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wegwerfen und ihre Zukunft preisgeben und sich selbst 
dem nationalen Untergang weihen? Diese ganze 
grosse Leidensgeschichte soll umsonst und vergeb- 
lich durchgemacht sein? Sie soll kein anderes 
Ende haben, als selbstmörderische nationale Ver- 
zweiflung? Dann wäre es ja wolil viel besser ge- 
wesen, ihre Väter hätten dies schon vor zwei Tausend 
Jahren so gemacht. Ihre Väter aber sind edler, 
hochherziger, idealer gesinnt, aber nicht feige ge- 
wesen, sondern haben Glauben gehalten, Glauben 
an ihre Nationalität, Glauben an den Gott ihrer 
Vergangenheit und den Gott ihrer Zukunft. — Die 
jetzige Geueration müsste ihrer Väter ganz und 
gar unwürdig sein, eine verächtliche, verkommene 
Masse, wenn sie insgesammt in ein so ehrloses 
Ende einwilligen würde! Es giebt ja wohl heute 
Tausende von Juden, welche es für ihr grösstes 
Unglück halten, als Juden geboren zu sein; sie 
sind entschuldbar, weil sie nichts wissen, weder 
von ihrer nationalen Vergangenheit, noch von 
ihrer nationalen Zukunft ; aber unentschuldbar sind 
die, welche kraft ihrer Bildung und sogar kraft 
ihres Berufs, beides kennen, aber preisgeben und 
verkaufen um das Linsengericht einer fremden 
Nationalität und zeitlichen Behagens und Wohlr 
seins. Ubi bene ibi patria ist für einen Juden 
die miserabelste Gesinnung. 

Wenn die Zionisten, den Idealismus ihrer Väter 
hochhaltend die jüdische Nationalität nicht wollen 
untergehen lassen, so zeigen sie sich ihrer Väter 
würdig; ja sie übertreffen sie dadurch, dass sie 
für die Wiedererhebung und Erneuerung ihrer 
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Nation, für die Anerkennung ihres Daseins und 
Rechtes auch energisch arbeiten und den Leiden 
ihres Volkes durch eine That der Erlösung ein 
Ende zu machen sich vorsetzen. Würden sie aber 
auch ihren letzten Zweck, Wiederherstellung der 
Nation im Lande der Väter durch die Ungunst 
der Umstände nicht erreichen, so würden sie doch 
schon einen grossen, welthistorischen Erfolg erreicht 
haben, wenn sie nur das jüdische Nationalbewusstsein 
selbst gerettet, erhalten und vor allen Völkern 
offen bezeugt und zur Geltung gebracht hätten. 
Einem Volk sein Nationalbewusstsein lebendig und 
kräftig zu erhalten ist schon eine edle, ruhmwürdige 
That. Der Zionismus ist aber auf dem besten 
Weg zu diesem Ziel und hat durch seine drei 
Congresse in dieser Hinsicht schon bedeutende 
Erfolge erzielt. Er hat ein Institut geschaffen, 
das die Einheit und das Nationalbewusstsein der 
Juden zu repräsentiren im Stande ist, es ist eben 
das Institut des Congresses von Delegirten der 
Nation. Am Congress hat die jüdische Nation ein 
Organ erhalten zur Aeusserung seines National- 
willens und er wird immer mehr auch das Organ 
zur Ausführung dieses Willens werden. Der Zionis- 
mus hat weiter im Innern seiner Nation eine Agi- 
tation geschaffen, welche von Jahr zu Jahr grössere 
Massen der Nation zur Vereinigung und Einheit 
bringt und in absehbarer Zeit die ganze Nation 
für ihre Zwecke und Ziele gewinnen und einen 
wird. Es ist ein ungeheuer schwieriges Werk, 
sprachlich, culturell und ökonomisch so zersplitterte, 
unzusammenhängende Massen mit einem Geist, 



- 62 - 

einer Gesinnung, einem Ziel zu erfüllen und eine 
wohlorganisirte Einheit daraus zu schaffen. — Wird 
der Zionismus dies Werk zu Stande bringen, und 
er wird es, dann hat er den schwereren Theil 
seiner Aufgabe schon gelöst. 

Der Zionismus beweist sich nämlich thatsäch- 
lich als eine Geistesmacht im jüdischen Volke. 
Wäre er dies nicht, so hätte er nicht bisher schon 
eine so tiefeingreifende und immer weiter um sich 
greifende Bewegung im jüdischen Volk selbst her- 
vorbringen können. Als er zuerst auftrat, haben 
Juden und Christen darüber die Achseln gezuckt, 
als über ein ganz phantastisches, kopfloses, aus- 
sichtsloses Unternehmen, dem keine Bedeutung 
beizumessen sei. Aber es sind keine drei Jahre 
vergangen, so hat er schon eine einschneidende 
Krisis unter den Juden hervorgebracht, die sich 
nicht mehr rückgängig machen lässt und die keinem 
Juden erspart bleibt. Der Zionismus stellt die 
Juden vor die Entscheidung, entweder ganz Jude 
zu bleiben und wieder gute und volle Juden zu 
werden oder ihr Judenthum voll und ganz abzu- 
legen und aufzugeben. Die halben Juden, die 
ihrem Judenthum, der Nationalität und meist auch 
der Religion nach, indifferent und gleichgültig 
gegenüberstanden, haben sofort gewittert, dass sie 
jetzt aus ihrer trägen Ruhe aufgeschreckt würden 
und sich entscheiden müssten. Darum hätten sie 
gerne den Zionismus unterdrückt und von Deutsch- 
land ferne gehalten. Dies ist ihnen gänzlich miss- 
lungen. Geistige Bewegungen und geistige Kräfte 
lassen sich nicht unterdrücken und der Zionismus 
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ist eine geistige Bewegung und eine lebendige 
Kraft. Er ist also doch auch nach Deutschland 
gekommen, und seine erste Wirkung ist nun die, 
dass einerseits das jüdische Nationalbewusstsein 
langsam erwacht und erstarkt, andernseits aber die 
halben Juden sich nur noch mehr von ihrem Juden- 
tum loslösen, und dass die, welche innerlich ihrem 
Volk und ihrer Religion schon längst entfremdet 
waren, denen ihr Judenthum schon bisher nur eine 
Last und ein Unglück schien, nun den Entschluss 
fassen, ihm ganz den Bücken zu bieten und ganz 
in's andere Lager überzugehen. Sie wollen keine 
zionistischen Juden sein; also werden sie christ- 
liche Deutsche. So ist der Zionismus eine kritische 
Macht. Durch ihn ist es dahin gekommen, dass 
jetzt dem Juden Sein oder Nichtsein zur freien 
Wahl vorgestellt ist und er sich entscheiden niuss. 
Die Juden selbst fühlen es, dass jetzt die Ent- 
scheidung an sie herantritt, entweder Jude oder 
NichtJude zu sein und dass jetzt die Zeit vorüber 
ist, wo man dem Namen nach Jude, aber dem G-eist 
und der Gesinnung nach NichtJude sein könne. Die 
Zionisten haben weder beabsichtigt noch voraussehen 
können, dass sich an den Zionismus eine solche 
Krisis knüpfen werde, aber eben diese unabsicht- 
liche und doch so mächtige Wirkung, die er mit 
sich führte, beweist, dass er eine geistige Macht 
ist. Da ist ein Prinzip lebendig geworden, das 
mächtiger ist, als seine Urheber. Diese wollten 
nur eine Heimstätte für arme, verfolgte Juden 
auf väterlichem Boden gründen. Der Zionismus 
ist aber zu einer Geistesmacht geworden, welche 
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die Jaden insgesammt vor die Entscheidung stellt, 
Jude ganz oder ganz NichtJude. Das ist die wahre und 
grosse Bedeutung des Zionismus für die Gegenwart. 

Und was wird seine Zukunft sein? Wird 
es ihm in absehbarer Zeit gelingen, auch sein 
letztes Ziel zu erreichen ? Wird er den Gedrückten 
und Verfolgten eine rechtlich gesicherte Heimstätte 
in Palästina schaffen können? Dies Ziel kann im 
zweifachen Sinn verstanden werden, in einem engern 
und einem weitern. 

Die Zionisten beabsichtigen zunächst vom 
Souverän des Landes, dem Sultan, die be- 
stimmte, in rechtliche Formen gefasste Erlaub- 
niss zu bekommen zu rechtlich völlig gesichertem 
Bodenerwerb in Palästina, dann sollen arme oder 
gedrückte Juden dort angesiedelt werden, damit 
sie durch Ackerbau . zu Wohlstand kommen ; auch 
industrielle Unternehmungen sollen von Juden für 
Juden dort eingerichtet werden. Dies ist ein prak- 
tisch wohl erreichbares Ziel. In dieser Beziehung 
erscheint der Zionismus als eine Wohlthätigkeits- 
Anstalt, die sich von den älteren, derartigen Gesell- 
schaften nur etwa durch die umfassenderen Pläne 
und dadurch unterscheiden würde, dass sie ihren 
Unternehmungen rechtliche Sicherheit durch aus- 
drückliche Genehmigung des Sultans selbst ver- 
schaffen will. 

Aber dieses nächstgelegene, engere Ziel führt 
mit Notwendigkeit zum weiteren, denn diese 
Unternehmungen sollen ja nicht von einer Pri- 
vatgesellschaft, sondern von der ganzen Nation 
und für die Nation durchgeführt werden. Sodann, 



— 65 — 

wenn sie gedeihen sollen, muss ihnen die freieste 
Bewegung und ungehinderte Selbstverwaltung ge- 
stattet sein. Diese Colonien müssen auch mit 
politischen Rechten ausgestattet sein und unter 
sich im innigsten Zusammenhang stehen. Anders 
ist weder ihr Bestand, noch ihre Sicherheit, noch 
ihre Bltithe garantirt. Dieses Alles führt aber 
nothwendiger Weise zum Erwerb und Besitz des 
ganzen Landes und zum Recht der Selbstver- 
waltung und Selbstregierung. Und so muss aus 
der einfachen Colonisation ein ganzes Staatswesen 
werden : ein jüdischer Staat. Dieser Staat bildete 
dann natürlicher Weise Heimat, Centrum und 
Stützpunkt für die ganze Nation in aller Welt. 
Dies aber bedeutete die Wiedereinführung der 
jüdischen Nation in den Kreis der selbstständigen, 
geschichtlichen Völker. Was sagen wir dazu? Wenn 
eine unterjochte, unselbständige Nation über- 
haupt zum Besitz eines eigenen Landes und eigenen 
Staatswesens kommen will, so ist das zwar ein 
sehr schwieriges, weitaussehendes, nicht so leicht 
und so bald zu erreichendes, aber darum doch noch 
kein durchaus unmögliches Unterfangen. Schon 
viele grosse und kleine Völker haben aus Jahr- 
hunderte langer Knechtschaft sich wieder zur Frei- 
heit und Selbständigkeit erhoben in einem mehrere 
Menschenalter andauernden Ringen, warum sollte 
das einer so grossen Nation, wie die jüdische ist, 
nicht gelingen, zumal da ihr dazu weder die gei- 
stigen noch die materiellen Mittel fehlen ? Für die 
Juden besteht freilich noch die besondere Schwierig- 
keit, dass sie zerstreut sind und nicht schon ihr 

5 



Vaterland wenigstens bewohnen, denn dort bilden 
sie erst eine kleine Minorität. Ihre Staatsbildung 
muss zugleich Besitzergreifung des Landes sein 
und Ansässigmachung darin. Aber das alles bildet 
kein unüberwindliches Hinderniss. Energisch ar- 
beiten und geduldig warten, das allein ist erforder- 
lich. Staaten, die Dauer haben sollen, werden 
nicht durch einen Handstreich über Nacht, auch 
nicht in einem Jahrzehnt gegründet. Da. kommt 
es zudem noch auf günstige Umstände und Ver- 
hältnisse an, die abgewartet, aber nicht vorausbe- 
stimmt, selten sogar absichtlich herbeigeführt wer- 
den können. Wann also die Bildung des Staates 
geschehen können und wann sie fertig werde, kann 
daher weder der geschickteste noch mächtigste 
Staatsmann voraus wissen oder sagen. Aufgabe 
der Führer der Zionisten und der Vertreter der 
jüdischen Nation kann daher nur das sein, durch 
energische, umfassende und geschickte Arbeit Alles, 
so vorzubereiten und za rüsten, dass alle günstigen 
Umstände und Zeitverhältnisse voll und ganz zum 
bestimmten Zweck ausgenützt werden können. . 
Alles dies kann aber um so leichter, geschehen,, 
als, diese. Vorbereitungen keine kriegerischen sind 
und sein, können, sondern durchaus friedliche, die 
daher offen vor der ganzen Welt Augen können 
und dürfen unternommen werden. Unausführbar 
wäre die Sache nur, wenn die Juden mit erobern- 
der Waffe, Gewalt oder durch heimlich vorbereitete 
Revolution in den Besitz des Landes kommen wollten. 
Dies ist aber unmöglich und undenkbar, denn wo 
wollten die Juden ein Heer sammeln? Wie könnten 
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sie in Palästina eine Revolution machen? Das 
Alles sind Dinge der Unmöglichkeit. Das jüdische 
Volk ist auf friedliche Mittel angewiesen, auf die 
Gunst der Völker und Weltmächte, auf die gün- 
stigen Umstände der Zeit und Weltlage. Dafür 
zu arbeiten, bedarf es mir friedlicher Mittel, die 
Allen erlaubt sind. Diese zu gebrauchen, wird 
niemand sie hindern. Auch sind die politischen 
Verhältnisse des Landes und des ganzen Seiches, 
um die es sich handelt, so prekär, so ungewiss, 
dass Niemand weder sagen noch leugnen kann, 
dass sie vielleicht über Jahr und Tag schon eine 
für die Juden sehr günstige Constellation anneh- 
men. Es kommt ganz auf Glück uild Geschick- 
lichkeit der Juden an. Bringen sie nur das zu 
Stande, dass die Nation innerlich gesammelt, opfer- 
fähig und thatkräftig gemacht wird, dann wird 
Gott und das Glück den Muthigen helfen. Die 
Führer haben dann ihre Pflicht gethan, ob sie 
oder erst eine der folgenden: Generationen die 
Frucht ihrer Anstrengungen ernten. Um ein Ziel 
zu erreichen, muss man fest daran glauben. Feige, 
Schwache und Zweifelnde erreichen nie etwaä. 
Das Streben der jüdischen Nation nach Erlösung,. 
Freiheit und Selbstständigkeit darf daher nicht vor- 
eilig als aussichtslos hingestellt Werdbn. Vielmehr 
rufen wir den Zionisten jene alten Glück- und 
Segenswünsche zu: „Wünschet Jerusalem Glück: 
es müsse wohl gehext, denen, die dich lieben! Der 
Herr wird 1 dich segnen aus Zion, dads du sehest das 
Glück Jerusalems dein Leben lang! Friede über 
Israel," (Psalm 122,5 : u. 1B8;5 u. 6.) 
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Abg. Dr. Jarosiewicz. 

(radic. Ruthene u. Mitglied des socialdemocrat. 

Clubs im öst. Reichsrathe.) 

„Da die Juden kein industrielles Proletariat bil- 
den, so ist die heutige Propaganda der Social- 
demokratie für sie ungenügend und unverständlich. 
Das Streben der Socialdemokratie müsste daher, 
falls sie auf diese Masse reflektiert, auf eine Er- 
Weiterung ihres Programm«» gerichtet sein oder 
es müsste eine politische Partei entstehen, die die 
sociale Idee in eine der nationalen Eigenart und 
den wirtschaftlichen Verhältnissen dieser Massen 
angepasste Form brächte. — Für den Zionismus 
fühle ich sehr warm, wenn ich auch an die Reali- 
sierbarkeit der Idee nicht glaube. Der Zionismus 
bringt jedenfalls in diese schlaffen Massen Leben 
und Selbstbewusstsein. Die zionistische Agitation 
als politische Propaganda halte ich für berechtigt, 
denn selbst die höchsten Ideen können einem 
Volke nicht anders als in einer seiner Individuali- 
tät adäquaten Form zugeführt werden. Und da 
hier angesichts des grossen Zieles das Uebrige nur 
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als Mittel zum Zwecke in Betracht kommt, so 
kann ich es nur aufs wärmste empfehlen durch 
Herausgabe einer gesunden populären Literatur im 
Jargon und nicht im Polnischen oder Ruthenischen 
Ihre Bestrebungen in die Massen zu tragen." 

(Aus einem G-espräche.) 
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Die nationale Renaissance den Juden. 

Von Father Ignatius. 

(Mönch eu St. Anthony Abbey-Wales, hervorragendes Mitglied 

der englischen Gesellschaft.) 

Die Zeit ist gekommen nach dem Rathschlusse 
Gottes wo Jerusalem und seine unter die Völker 
der Erde zerstreuten Kinder zu neuem Leben er- 
wachen. — Die Lage der Juden, die in Europa 
leben, drängt uns zur Frage : Sollen die Juden ihr 
eigenes Heim wieder auf Erden haben oder nicht? 
Die Bedrückung der Juden in Aegypten war die 
Triebfeder, welche die Juden zum Verlassen des 
Landes bewog und sie ihrer hohen Mission zuführte, 
— der Mission, eine ganze Welt mit dem Geiste 
Gottes zu erfüllen. 

So mag auch jetzt der antisemitische Wahnsinn 
die Juden aufrütteln aus ihrer Lethargie, er mag 
zum Mahnrufe werden für die Söhne Israels, dass 
die Zeit gekommen ist, wo sie alle Kraft daran 
setzen sollen, um ihr Land, ihr rechtmässiges Heim 
und Erbe wiederzuerlangen. 

Seit 18 Jahrhunderten ist Juda heimatlos, seit 
18 Jahrhunderten wird Juda von Land zu Land 
mit Hunden gehetzt, ausgesogen und der Vernich- 
tung preisgegeben. Sein Volksthum will man zer- 
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trümmern. „Du darfst nicht leben!" riefen ihm 
die Völker zu, die in dem Abglanze jenes Lichtes, 
jener Segnungen dahin wandelten, deren einzige 
Quelle Israel war. Die Völker brüsteten sich mit 
den Schätzen, die der Jude ihnen gebracht, und 
— traten den Juden mit Füssen. 

Und Israel beugte seinen Nacken unter das 
Joch und lernte Bedrückung und Unrecht als recht- 
mässiges Erbe ansehen. Doch jetzt beginnt Juda 
zu erwachen. Die politischen Kämpfe des Tages, 
der Antisemitismus, obwohl niedrig und unver- 
nünftig, haben dem Juden den Weg gewiesen, auf 
dem er wieder zur Würde, zur ebenbürtigen Stel- 
lung unter den Nationen gelangen kann. 

„Schüttle ab den Staub von Dir, Jerusalem!" 
Die Juden müssen wieder einmal ein bestimmtes 
Heim auf Erden haben, ein Land, eine Verfassung, 
ein gesichertes Centrum, wohin ihre Heimatlosen 
und Ausgestossenen ihre Schritte lenken, wo sie 
in Ehren ihr Haupt zur Ruhe legen können. 

Die grössten Antisemiten werden, wenn sie 
consequent sind, dem Wunsche der Juden nach 
dem Heimatlande ihre Achtung nicht versagen 
können, und wenn die Juden ihr eigenes Land 
haben, so werden die Staaten Europas aller 
Schwierigkeiten und Verlegenheiten, die ihnen der 
Antisemitismus bereitet, enthoben sein. 

Wir Engländer verehren die Juden, wir sehen 
in ihnen die Quelle unserer besten Segnungen auf 
dem Gebiete der Politik, der Moral und der Re- 
ligion. Aber selbst die Juden, welche, wie die 
englischen, in ihrem jetzigen Lande keinen groben 
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Angriffen ausgesetzt sind, dann die reichen Juden, 
die von der Bedrückung nicht erreicht werden, 
auch sie werden dadurch in der Achtung der 
Völker steigen, dass sie sich auf ein eigenes 
Heimatland, auf eine eigene Regierung, auf eine 
eigene Staatsverfassung berufen können. 

Der Türke ist Herr in Jerusalem, in der Heimat 
des Lichtes, das sich segnend über die ganze Welt 
ergoss. Jawohl, der Türke besitzt Palästina, aber 
er hat es veröden lassen und lässt es veröden. 
Ruinen und Wüsteneien blicken dich trostlos an 
und es scheint dir das Traumgebilde eines Mär- 
chens zu sein, wenn du vernimmst, dass Palästina 
einst die Krone aller Länder war — ein Land wo 
Milch und Honig fliesst. 

Der Türke vermag nicht die Früchte und Blu- 
men aus dem Boden hervorzulocken, doch was die 
Türkei für das verwitwete Land, für die kinder- 
lose Erde nicht leisten kann, das haben jetzt die 
„Chowewe Zion" zu thun begonnen. Israel ist 
daran gegangen, zu bebauen, die Mutter der Erde 
lächelt ihren zurückkehrenden Söhnen froh ent- 
gegen. Der aus langer Verbannung heimgekehrte 
Sohn prüft die Liebe der Mutter und ihre Freude 
ist gross. Es gedeiht die Orange und die Traube, 
der Oliven- und Maulbeerbaum, Milch und Honig 
fliesst — so giebt die Mutter ihre Freude zu er- 
kennen. 

Warum sollte es nicht möglich sein, dass die 
Türkei für jüdisches Gold das Land hergibt. 

Gottes Fügung scheint es zu sein, dass die Juden 
über Geldmittel verfügen. „Du wirst vielen Na- 
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tionen borgen, aber nicht selbst entleihen", sagte 
Moses. Und kann nicht jüdisches Geld für Palä- 
stina das thun, was britisches G-eld für Cypern 
that? 

„Schüttle ab den Staub von dir Jerusalem!" 
Du sollst wieder eine der Nationen werden und 
die Völker werden erstaunen über deinen Glanz. 
„In meinem Zorn schlug ich dich, aber in meiner 
Gnade will ich dir .gnädig sein." (Jesaias 9.) 

Die göttliche Wahrheit ist bereits durch die 
Juden allen Völkern der Erde bekannt gemacht. 
Der Name Zion wurde zum Segen und zur Er- 
leuchtung für ungezählte Myriaden. Kein Gottes- 
dienst kann stattfinden in der Pauluskathedrale in 
London, in der Peterskirche zu Rom, im Stefans- 
dorn von Wien, in der Isaakskirche zu Moskau, 
in Notre-Dame zu Paris, ohne die Literatur Jeru- 
salems, ohne dass die Gesänge Zions in das Rituale 
hineingeflochten würden. Die Juden sind Gottes 
auserwähltes Werkzeug; sie haben, wie es ja ihre 
Propheten vorausgesagt, genug Wunderbares er- 
füllt unter den Völkern der Erde und sie werden 
auch in Zukunft die übrigen Weissagungen erfüllen. 



Zur Erwiederung. 

An Eduard von Hartmann! 
Von Emil Kronberger. 

Herr Dr. v. Hartmann gehört zu jenen hohen 
Geistern, die eine ganze Welt in ihrer Innennatur 
finden und durch mehr als Bergeshöhe getrennt 
sind von dem geistigen Horizonte der überwiegen- 
den Masse, deren politische Fernsicht kaum von 
heute auf morgen reicht. Und wie im Denken, 
so im Fühlen. Schliesst nun Eduard von Hart- 
mann von sich auf den Tross der übrigen Mensch- 
heit, so übersieht er eben diese gewaltig gähnende 
Kluft. Wahrlich, es wäre ein schöner Traum, 
wenn es Tausende solcher G-eistes- und Q-efühlsari- 
stocraten an den leitenden Stellen der Politik und 
der Volkserziehung gäbe, dann allerdings wäre neben 
vielem Anderen auch z. Th. die jüdische Renais- 
sance überflüssig und es existierte keine Juden- 
frage, die nun doch einmal nicht abzuleugnen ist 
und auch keine Judennoth, die täglich nach Er- 
lösung schreit. 

Wir wollen uns hier nicht mit der Ursache die- 
ser Judennoth beschäftigen, ob sie wirklich darin 
fusst, dass sich die östlichen Juden „im Eingehen 
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verfrüheter Eheschliessungen zu wenig Beschränk- 
ungen auferlegen''. Jedoch soviel steht fest, dass 
gewiegte Beobachter des östlichen Europas, Ein- 
heimische und solche, die es vielmals bereisten, 
dieses Moment als geringfügig und kaum beach- 
tenswerth erklären im Vergleiche zum furchtbaren 
Boykott herbeigeführt durch den wuchtigen inneren 
Hass und den äusseren in Excessen und Plün- 
derungen nicht weniger kräftig zum Ausdruck ge- 
brachten Antisemitismus. 

Aus zwei Gründen weist Herr von Hartmann 
den Zionismus ab, hier der eine, dass nach des 
Philosophen Ansicht die zionistische Bewegung die 
Vertheidiger und Freunde der jüdischen Sache 
desavouiere. Aber auch die leicht zu widerlegende 
Meinung, dass der Zionismus den Judenfeinden ein 
Programm in die Hand drücke, veranlasst ihn dazu 
uns seine werthvollen Sympathien zu entziehen. 

Beide Gründe zeigen auf der einen Seite eben- 
sosehr von der Menschenfreundlichkeit und inneren 
Höhe des Gelehrten, als sie anderseits uns fröh- 
lich stimmen und mit Stolz darüber erfüllen, dass 
selbst ein so zersetzender Geist an unserem Ideen- 
gebäude keine anderen Mängel entdeckt, als solche 
die theilweise auf mangelhafte Orientierung und 
Aufklärung — beides Schuld einer schwachen zio- 
nistischen Propaganda — zu beziehen sind. 

Ob der Zionismus die Gönner der bedrohten 
Juden vor den Kopf stosse, möchten wir wohl mit 
einigem Rechte bezweifeln. In dieser Sammlung 
sprechen u. a. ja drei Personen, deren ganzes 
Lebenswerk der Abwehrthätigkeit gewidmet ist, sie 
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fühlen sich durchaus nicht praeteriert und sind uns 
Freunde und Helfer. Im Gegentheil ! Ihnen ist es 
eine erwünschte und ersehnte Hilfe — ersehnt nach 
dem eigenen Ausspruche — wenn mit Muth und 
Ausdauer an ihrer Seite eine rüstige Jungmann- 
schaft kämpft. Darüber an dieser Stelle eingehender 
zu sprechen, halten wir im Hinweis auf die in die- 
sem Buche enthaltenen Aufsätze von G. und Bertha 
v. Suttner und Prof. Masaryk für überflüssig. 

Nur der Erwägung sei noch Platz gegeben, 
dass eine degenerierte, charakterlos anpassungs- 
süchtige, niedrig denkende, stets sich beugende 
und kriechende .Tudenheit vielmehr geeignet seiu 
Wird) Antisemiten ein gerne gesehenes Material zu 
stets erneuerten Angriffen zu geben, als der Zio- 
nismus es bieten kann, dessen Ziel dahin geht, 
ehrliche Juden zu erziehen, Juden, die aus ihrer 
Geschichte Erfahrung und Können schöpfen, die 
ein gewaltiges Ideal erhobt. 

Bezüglich des zweiten Punktes sei blos die 
Frage aufgeworfen, wie denn die Juden aussehen 
müssten, damit sie ja nur nicht Antisemiten einen 
Programm ruf liefern. 

Richtig ist allerdings, dass der Antisemitismus 
kein philosophisch oder politisch durchdachtes Pro- 
gramm besitzt; die Unmöglichkeit dessen liegt ja 
in der Sache. Aber ihm genügt zum Werbend 
des hetzesüchtigen Mob jeder Jude, der über den 
Bettelkreis etwas hervorragt. Da darf er schon 
nach den Begriffen seines Heerbannes das rüde 
„Hepp" erschallen lassen, das ihm zum Programm- 
inhalt völlig genügt. 
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Wenn aber der Zionismus unpractisch und 
öogar schädlich ist, was dann für eine Abhilfe in 
der drängenden Noth, die ja zugegeben wird? 
Diese Frage schleicht sich immer wieder in unsre 
Gedankenkette ein. Etwa Taufe und zugleich 
Vereinigung mit der fremdnationalen Umgebung 
im Sinne der Assimilation? 

Abgesehen davon, dass Massentaufen hundert- 
tausender heute unmöglich sind, zeigt die Ge- 
schichte der Marannen in Spanien und theils auch 
die der Täuflinge in Bussland von der geringen 
Tragweite dieses Auskunftsmittels. Und diese Assi- 
milierung? Ueber das Vergebliche eines solchen 
Versuches, der an dem Willen des Theiles 
scheitert, dem sich das Judenvolk assimilieren soll, 
weiter sich zu verbreiten, hiesse wahrhaftig Eulen 
nach Athen tragen. Es müssten vielmehr die 
Juden, um ihren Feinden jeden Anlass zu den ge- 
wöhnlichen Liebkosungen zu nehmen, mausetodt 
sein und auch da suchte sie noch der rohe Hass 
zu erreichen. Die Friedhöfe Böhmens und Mäh- 
rens können ja so manchen Beitrag zu der Ge- 
schichte der Judenexcesse liefern. 

Es möge uns aber auch gestattet sein, der Ge- 
schichte einen Beweis für unsere Behauptung zu 
entlehnen. Bekanntlich durfte England, diese Oase 
in der antisemitischen Wüste der Gegenwart, Jahr- 
hunderte lang von Juden nicht betreten werden. 
Und doch zeitigte diese judenfreie Epoche anti- 
semitische Schandwerke, wie sie z. B. das 17. Jahr- 
hundert Englands zur Zeit, wo schon Juden im 
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Insel reich wohnten, nicht kannte. Also Judenhass 
auch ohne Kenntnis und Gegenwart von Juden! 

Die Frage, die wir lösen sollen, ist keine philo- 
sophische Schulfrage, hier rufen uns tausende Brü- 
der aus Elend und Nota zur Hilfe herbei. Sollten 
wir zögern und Einhalt gebieten dem Drange des 
Herzens, um zuvor bis aufs Kleinste die unwesent- 
lichen Nachtheile und wir bezweifeln, ob es deren 
überhaupt giebt — auszutüfteln. Und was ver- 
schlägt es, wenn wir der Rettung unserer Armen 
Einiges unserer bequemlichen Buhe opfern? 

Wir gehorchen der Pflicht! 
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Der Zionismus in Italien u. anderswo. 

Von Prof. Cesare Lombroso. 

Als ick zum erstenmal vom Zionismus reden 
hörte, empfand ich Lust zum Lachen und das 
Lächeln wich auch nicht, als mir Documente vor 
Augen kamen, die jeden anderen klüger gemacht 
haben würde, so die schönen Artikel Nordaus und 
Herzl's. 

Der erste Zweifel an der Richtigkeit meiner 
Ansicht kam mir auf der Fahrt zwischen Moskau 
und Warschau, auf . jener Strecke, wo jede. Station 
mit. wahren Herden von armen Juden besäet ist, 
die um, ihr. Leben kämpfen und sich zu diesem: 
Zwecke an das moderne Handelswerkzeug, die. 
Eisenbahn anklammern. In einem Waggpn sprach 
ein junger polnischer Arzt, ein Jude, mich an,, und 
nachdem er mich über meine Ansicht über den 
Zionismus befragt, nachdem, er mein Lächeln ge- 
sehen hatte, verdüsterter sich sein. G-eaioht,, als 
hätte man. ihm eine. Ohrfeige versetzt« „Sia haben 
nicht die- Tausande und. Tausende von Opfern ge- 
sehen, die vergeblich um ihr Leben kämpfen, die 
weder ein Vaterland noch Güter/ besitzen,, noch 
Mittel um sich solche zu verschaffen, deren Ver- 
brechen der, Glaube- ist," antwortete er mir. loh 



drückte dem jungen Juden die Hand. „Ich bin 
gewohnt, alle Meinungen zu achten, wenn sie edel 
sind", sagte ich. „Ich achte auch die Ihrige, wenn 
ich sie auch noch nicht theile, aber ich werde spa- 
ter darüber nachdenken". Und richtig, vor einigen 
Tagen legte mir ein junger jüdischer Propagandist 
Documenta vor, die beweisen, dass das, was mir 
als ein Märchen, für Fanatismus erschien, bereits 
einen schönen Anfang zur Ausführung gemacht 
habe, dass die Hauptschwierigkeit, nämlich Leute 
zu finden, die an wirtschaftliche Arbeit gewöhnt 
sind, und sich daher an sie anbequemen, sehr ver- 
nünftig überwunden wurde, indem man junge Leute 
zu diesem Zwecke erzieht, dass endlich jene Co- 
lönien nach den modernsten Methoden entstanden 
sind. Die starke und frühreife Cultur jener Co- 
lonien verheisst reife Früchte und die Erziehung 
ist dort in einer Weise eingerichtet, dass die land- 
wirtschaftliche Arbeit nicht die litterarische und 
wissenschaftliche ausschliesst. So verspricht denn 
Zion das Beispiel einer neuen Bevölkerung zu 
bieten, die mit den alten Ueberlieferungen alle 
modernen Hilfsmittel vereinigt, der es gelingt, 
alle jene durch die Jahrhunderte und das Unglück 
in der hebräischen Rasse entwickelten verborgenen 
Kräfte zusammenlaufen zu lassen. Jetzt, da ich 
die ganze Grösse meines Irrthums begriff, erklärte 
ich ihn mir leicht, wenn ich ihn auch nicht recht- 
fertigte. 

Die Bewohner Westeuropas, wenigstens die Frank- 
reichs und Italiens, wo die Juden einen kleinen 
Bestandtheil der Bevölkerung ausmachen, wo sie 
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vollkommen alle bürgerlichen und politischen 
Rechte gemessen, wo sie keinen Antipathien be- 
gegnen, noch begegnen können, noch Ursache 
haben, ihnen zu begegnen — vergessen die bib- 
lische Ueberlieferung vollständig wie ein Kinder- 
märchen und lassen die ganze politische Leiden- 
schaft convergieren, die die Hebräer stets im Blut 
haben, durch die sie eines der patriotischesten Völ- 
ker der alten Welt wurden, durch die sie das 
Beispiel des ausserordentlichsten politischen Fana- 
tismus gaben, indem sie sich mit einer handvoll 
Menschen zweimal gegen das römische Volk er- 
hoben. 

So convergieren sie, sage ich, zu Gunsten des 
Landes, in dem sie leben, dem sie berühmte Mär- 
tyrer geben, für das sie die doppelte Liebe des 
Neophyten und Patrioten empfinden. Aber haben 
jene, weil es ihnen gut geht, und weil sie ein 
Vaterland gefunden haben, das Recht zu vergessen, 
dass sie Brüder besitzen, denen es schlecht geht, 
die kein Vaterland haben ? Haben jene das Recht 
zu vergessen, wieviele Tausende, Millionen von 
Menschen dem Spott und Verfolgungen ausgesetzt 
sind, blos wegen der höchst edlen Thatsache, dass 
sie einen Glauben besitzen? Darf vergessen wer- 
den, dass der Zionismus für diese Vaterlandslosen 
eine Wiege, für alle eine Hoffnung und eine 
sichere Antwort für alle werden kann, die den 
Hebräer beschuldigen, dass er zu nichts taugt, als 
mittelst Ränke und Wucher Geld zusammenzu- 
scharren? 

Darum habe ich mich überzeugt, dass ich mich 

6 



auch in einem Irrthum befand, als ich die Ideen 
des Zionismus verspottete. Wenn sie in der 
jetzigen Weise von hervorragenden Männern weiter- 
geleitet werden, so verheissen sie, dass wir ein 
neues, glückliches, an Geist und Energie mächtiges 
Volk hervorgehen sehen werden, das vom alten 
nichts haben wird, als die Ueberlieferung, die 
Klugheit und den Scharfsinn. 
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Baron Maxime ManteufPel. 

Aus einem Briefe. 

„Meine Reise nach Palästina, sowie der Congress 
gehören zu den denkwürdigsten Momenten meines 
Lebens, und ich habe jetzt mehr als je Vertrauen 
zu dem unausbleiblichen Triumphe des Zionismus 
unter dem jüdischen Volke. Meine Reise nach 
Palästina hat mir bewiesen, dass der Jude dieses 
Land noch liebt, wie nur ein Bräutigam die Braut 
lieben kann." 

„Er vereinigt sich mit seinem Boden zu einem 
Leben, welches berufen ist, ein neues hochent- 
wicklungsfähiges Geschöpf hervorzubringen. Der 
palästinensische Boden kann nur durch die Liebe sei- 
nes Volkes wieder zu einer höheren Ertragsfähig- 
keit gebracht werden, und dieses Volk kann nur 
durch diesen Boden zu einer wahren Cultur geführt 
werden. Diese Wechselwirkung ist allein fähig, 
der Welt eine neue Form des wirtschaftlichen und 
politischen Lebens zu schenken. Die Congresse 
haben nun bewiesen, dass das Wollen und Sehnen 
darnach nicht nur in der Brust Einzelner lebt, 
sondern von der ganzen Volksseele empfunden 
wird, dass sich etwas Mächtiges zu regen beginnt. 
Wir stehen somit voller Erwartung den kommen- 
den Dingen gegenüber." „-*-»- *-•-'' 
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Lieber den Zionismus. 

Von Prof. T. A. Masaryk (Prag). 

Mir ist die zionistische Bewegung durchaus 
sympathisch. Indem ich sie von dem Leben der 
Gegenwart zu. begreifen suche, schätze ich an ihr 
den Nationalismus, speciell achte ich es sehr, dass 
der unterdrückte Jude (dio Unterdrückung des 
Juden ist doch, wenn wir aufrichtig sein wollen, 
überall, auch im Westen!) sich für sein Volksthum 
nicht schämt. Sofern es sich um die wirtschaft- 
liche Frage der Colonisation Palästinas handelt, 
so sehe ich in der Auswanderung zahlreicher Jo- 
den nur einen Specialfall der allgemeinen Völker- 
wanderung des XIX. Jahrhunderts; der Gedanke 
das Urheimatland zu oolonisieren ist für den Juden 
gewiss naheliegend und sehr berechtigt. Sollten 
einige Kritiker Recht haben, dass die Colonisation 
Palästinas in einigen Stücken verfehlt ist, so 
spricht das nicht gegen die Idee und das Ziel. 

Ich fasse den Zionismus jedoch vornehmlich 
moralisch auf; dem denkenden, fortgeschrittenen 
Juden kommt das Mangelhafte seines Charakters 
und seiner Weltanschauung zum Bewusstsein; im 
Zionismus sehe ich, tun ein bekanntes Wort anzu- 
wenden, einen Tropfen Prophetenöles. 



- 85 - 

Der denkende Jude erkennt seine Mitschuld 
an den Mängeln der bisherigen Cultnrarbeit; der 
denkende Jude will neu geboren werden und da- 
rum muss er vorwärts und weiter hinaus über die 
allgemeinen Mängel unserer Civilisation. Da ge- 
nügt die Änderung des localen Milieus allein nicht, 
da handelt sich's um eine Wiedergeburt von Innen 
heraus, um eine Wiedergeburt, an der allerdings 
auch wir Christen mitarbeiten müssen, als Mit- 
schuldige. Wenn ich nicht irre, erklären die Zio- 
nisten selbst, dass die Colonisation Palästinas nur 
für einen gewissen Theil der Juden als Hilfsmittel 
bestimmt ist — für diejenigen, die nicht auswandern, 
bleibt eben die schwierigere Aufgabe. 

Der clericale Antisemitismus und chauvinistische 
Nationalismus ist freilich sociologisch und politisch 
blind, und vermag in seinem engherzigen Simplicis- 
mus nicht zu begreifen, dass die wachsende 
Complication der gesellschaftlichen Organisation 
ein selbstständiges, bewusstes Judenthum nicht aus- 
schliesst, im Gegentheil befürwortet. 
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Gräfin Prokesch-Osten, 

(Friederike Gossmann). 

„Wenn ich auch selbst mehr von Ihrer — ich 
gebe zu wirklich schönen und humanen — Idee 
wüsste, könnte ich doch — leider — ausser einem 
innigen Mitgefühl und meiner Begeisterung wenig 
bieten." 

„Aber diese Begeisterung ruft Ihnen ein herz- 
liches „Glück auf" für Dire Bestrebungen entgegen." 



•Gfco 






s® *J§f$b* «k 






<^<ßi* 








\\/ _sf/_ _\J/_ _\\/_ _\?/_ 
~/JC "/JC~ "7JC" "/JC" "/JC" 









<§ ^ ^^ ~ @) 



Boleslav Prus. 

Die Bestrebungen der Zionisten pflegen als 
Täuschung und zwar als eine schädliche betrachtet 
zu werden. „Wenn sogar, — so wird behauptet — 
die Hälfte der Juden auswandern sollte, was wäre 
damit geholfen? ... Es würde sich diese frucht- 
bare Kasse stark vermehren und es wieder auf die 
heutige Anzahl bringen". 

„Das Gebet, — wird ferner entgegengehalten — 
in welchem die Juden täglich zu Gott um die 
Bückkehr nach dem verheissenen Lande beten, 
ist zu einer todten Formel herabgesunken. Der 
Zionismus jedoch könnte diesem Gebete seine Be- 
deutung wieder geben. Allein nach Palästina wird 
er sie nicht führen. Wohl aber wird er sie daran 
hindern, das Land, in welchem sich die Gräber 
ihrer Vorfahren, so vieler Geschlechter befinden, 
als Vaterland zu betrachten und zu lieben und 
demselben zu dienen". 

Ich will mich nicht auf die Wiederlegung des 
ersten Einwurfes einlassen. Es ist ja sicher, dass 
nach Abzug einer Anzahl von Juden eine Erleich- 
terung eintreten würde. Aber ich zweifle sehr 
daran, ob die Nachkommen der Juden selbst ihre 
Stellen einnehmen würden. Wahrscheinlicher ist 



es, dass die christliche Welt, die ja immer mehr 
. darnach strebt, sich des Handels zu bemächtigen, 
die verlassenen Positionen einnehmen würde. 

Die Gegner sprechen von einem jüdischen Ge- 
bete, das den Wonach nach der Rückkehr nach 
Palästina enthalt. Meine Kenntnisse auf diesem 
Gebiete sind sehr oberflächlich and doch bin ich 
in der Lage, mehr als einen wehmüthigen Seufzer 
zu citieren, der sich der jüdischen Brost in Sehn- 
sucht nach dem verheissenen Lande entringt. 

„Hallelujah . . . Der Ewige erbaut Jerusalem, 
die Verstreuten Israels wird er sammeln . . . ". 

„Teka. Stosse in die grosse Posaune zu 
unserer Befreiung und erhebe ein Panier, auf dass 
sich sammeln unsere Vertriebenen, und sammle 
uns aus allen vier Enden der Welt. Gelobt seist 
du Ewiger, der du die Vertriebenen deines Volkes 
Israel sammelst." 

„Haschiwa. Setze wieder ein unsere Richter 
wie einst, und unsere Räthe wie vor Zeiten". 

„Wejeruscholaim. Und in deine Stadt Jerusalem 
mögest du erbarmungsvoll zurückkehren und in 
derselben thronen". 

„Haschern. Tröste, o Ewiger diejenigen, die 
um Zion und Jerusalem trauern". 

„Elohai. Möge es dein Wille sein, dass der 
Tempel bald in unseren Tagen wieder erbaut werde". 

Wir sehen also, dass es nicht bloss „ein Gebet", 
sondern eine ganze Legion solcher giebt, die keines- 
falls wie leere, todte Phrasen aussehen. Und wer 
vermag es zu behaupten, dass ein Volk, welches 
so viele Jahrhunderte hindurch um das Sammeln 
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der Vertriebenen betet, nicht immer mehr auf die 
Wahrscheinlichkeit Anspruch erheben kann, wirk- 
lieh „gesammelt zu werden" und zu sehen, „seine 
Richter wie einst und seine Käthe wie in früheren 
Zeiten" ? In moralischer wie in geistiger Beziehung 
haben sich die Juden seit sehr langer Zeit für den 
Zionismus vorbereitet, der nunmehr zum Ausdrucke 
nicht bloss der religiösen, sondern auch der ökono- 
mischen und civilisatorischen Bedürfnisse dieser 
Nation geworden ist. 

„Manche Länder sind von Juden übersättigt" — 
sagte eines von den Mitgliedern des Zionistencon- 
gresses und er hatte Recht. Denn während in den 
ökonomisch am besten situirten Ländern kaum 5 
Percent dem Handelsstande angehören, so schaaren 
sich bei uns*) fast alle Juden d. i. 13 Percent der 
Bevölkerung um den Handel . . . Auf diesem Ge- 
biete also herrscht eine furchtbare Übervölkerung, 
aus der sich folgerichtig ergiebt: Wucher, Maklerei, 
Schmarotzerthum und — Elend . . . Elend . . . töt- 
lich vor allem für die Juden selbst! Fürwahr, 
derjenige, der die Juden aus dieser „Gefangen- 
schaft" hinausführte, würde voll und ganz den 
Namen eines Messias verdienen. Die Gegner be- 
haupten, dass die Türkei einige Millionen jüdischer 
Emigranten nicht fassen könnte. 

Kleinasien, Armenien, Kurdistan, Syrien, - 
mit einem Worte — weniger als die Hälfte der 
asiatischen Türkei bietet mehr Flächenraum als 
Österreich, Deutschland und Frankreich zusammen 



*) Polen ist die Heimath des Schriftstellers. 
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genommen. Auf diesem Territorium, welches 100 
oder zum mindesten 60 Millionen Bewohner fassen 
könnte, wohnen jetzt blos 16 Millionen! Hätten 
nicht dort auch die 7 Millionen Juden Baum, die 
auf der ganzen Welt vorhanden sind? Seit 1862, 
also mehr als 20 Jahren, glaubte ich fest an die 
Möglichkeit einer „Assimilation" der Juden, bis ich 
endlich die Einsicht gewann, dass der Begriff 
Assimilation ein solches Mittel bedeute, wie 
etwa das Elixir, „ewiger Jugend" und dergleichen. 

Es ist wahr, dass jährlich einige jüdische Familien 
in der europäischen Gesellschaft aufgehen, ebenso 
wie alljährlich (wie z. B. in Wien) Fälle vorkommen, 
dass Christen zum Judenthum übertreten. Aber 
der Grund dieser beiden Erscheinungen wird viel- 
leicht in irgend einer fernen Aussicht auf Erbschaft 
zu suchen sein. 

Was aber die jüdischen Massen anbetrifft, so 
bleiben diese nach wie vor „ein Volk 44 . Ein un- 
glückliches, verkümmertes Volk, welches kein 
eigenes Heim besitzt und in Kasten getheilt ist, 
aber nichts destoweniger ist es ein Volk, ist es 
vielleicht seiner Sonderstellung als solches sich 
weit mehr bewusst, als irgend eine andere Gemein- 
schaft der Welt. Die Zionisten schaffen in dieser 
Beziehung nichts Neues ; sie können sich höchstens 
mit der praktischen Verwirklichung der Ideale des 
jüdischen Volkes befassen. — Wir dagegen könn- 
ten, ausser der wohlwollenden Mithilfe, noch als 
ferne Beobachter darüber wachen, dass das Juden- 
volk von seinen Leitern nicht irre geführt werde, 
dass diese die zum Ankauf von Boden in Asien ge- 
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sammelten Gelder nicht zu anderen Zwecken ver- 
wenden. 

Im Uebrigen ist die Einwanderung der Juden 
nach Palästina nichts Neues. Um die Städte Jaffa 
und Jerusalem herum liegen 25 Colonien mit einer 
Bevölkerung von 9000 Seelen . . . 

Ihre Zahl kann sich rasch bedeutend vermehren, 
wenn es wahr ist, dass in Galizien 100,000 Juden 
bereit sind, auszuwandern .... 

Gott helfe ihnen! 

Setzen wir jedoch den Fall, dass die Assimi- 
lation kein leerer Wahn ist, und dass „grosse reli- 
giöse Duldsamkeit und der Niedergang: des Bässen- 
Lnpfes« einst eine „Verständig, Annähenmg 
und Verbrüderung zweier Völker herbeiführen 
können, welche durch mehrere Jahrhunderte in 
einem und demselben Lande wohnen !" 

Kann der Zionismus diesen Zuständen schaden ? 

Vor allem muss jeder ehrliche und anständige 
Zionist früher oder später seinen Stammesgenossen 
Folgendes zu Gemüthe fuhren: 

Meine Theuren, stellet Euch vor, wir wären 
schon in Palästina, Jerusalem sei wieder erbaut, 
wir hätten unsere eigenen Richter und Räthe wie 
in früheren Zeiten . . . Wie müssten wir uns da 
organisieren, wie unsere Gesellschaft einrichten zu 
dem Zwecke, wenigstens, um nicht ökonomisch zu 
Grunde zu gehen? . . . 

Wir müssten null, würde der Zionist fortfahren, 
vor allem alle Fehler und Gebrechen beseitigen, 
die dem Volksleben Schaden bringen könnten. 
Ferner müssten wir uns in einer Weise organi- 
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sieren, dass mindestens 50 Perzent unserer Volks- 
masse sich mit Landwirtschaft, Forstwesen, Garten- 
bau und Viehzucht befassen, dass 20 Perzent 
Handwerk und Industrie, 20 Perzent Hütten- und 
Bergbau, 9 Perzent Kunst und nur etwa 5 Perzent 
Handel betreiben . . . 

Und endlich, damit wir im verheissenen Lande 
bestehen können, müssten wir das Talmudstudium 
einschränken und beginnen Mechanik, Physik, 
Chemie, Naturwissenschaften zu lernen, überhaupt 
die europäische Civilisation in uns aufnehmen, 
welche unseren Massen heute noch fremd ist. 

Ohne diese Verheissung — würde der Zionist 
schliessen — wäre nicht nur unsere sociale, son- 
dern auch unsere biologische Existenz sogar in 
Palästina bedroht, welches uns als das verheissene 
Land gilt . . . 

Kurz, der vernünftige Zionist muss in den jü- 
dischen Massen das Gefühl erwecken; 1. für Aus- 
bildung bürgerlicher Tugenden und Entfernung 
von Fehlern; 2. für eine feste Organisation der 
Juden, deren Augenmerk hauptsächlich auf Land- 
bau und Industrie gerichtet sein soll; 3. für die 
Beschäftigung mit modernen Wissenszweigen, 
denen die frommen Juden heute noch abgeneigt 
sind . . . Und wenn es so ist, so kann der Zionis- 
mus keine schädliche Wirkung auf die Juden haben, 
sondern umgekehrt eine gute; 

quod erat demonstrandum. 
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Den Zionisten. 

Wer sich einen Deutschen nennt, 
Und die Heimathssehnsucht kennt, 
Und der Völker Freiheit preist, 
Ja, der muss doch fördern, segnen 
Euren Zionistengeist. 
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Peter Roseggen. 

Interview von Emil Kronberger. 

In einem grossen, lichterfüllten Zimmer, zu dem 
herauf Vogelgezwitscher tönt und der belebende 
Duft eines weiten Parkes eindringt, empfängt uns 
ein schwächlich gebauter, häufig hüstelnder Mann, 
von dessen Gesicht etwas wie mild- freudige Zu- 
friedenheit leuchtet. Er passt so hinein in seine 
Umgebung, den altväterlichen Hausrath und die 
stimmungsvolle Buhe, die nur bisweilen von fernem 
Wagengerassel unterbrochen wird. Und doch fühlt 
er sich nie allein, denn ein steter theurer Gast ist 
ihm seines Volkes Genius geworden, dem täglich 
neue Verdienste und Vorzüge, neue poetische Ge- 
staltungen abzugewinnen sein Talent sich redlich 
bemüht. Die tausend Wechselfälle des täglichen 
Lebens, das wonnige Glück der stillen Freude, 
sehnender Liebe Schmerz, der Gefühle aufbrausende 
Macht, des Unglücks volle Qual, der Niederen 
redlich' Streben, der Bergeleut' entzückende Nai- 
vität sind ihm gleicherweise reiche Fundstätten 
einer sinnigen Poesie, die von des Volkes Verehrung 
hoch gehalten gleich dem schimmernden Juwel der 
Leser Herz ergreift und mit Begeisterung — weil 
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mit dem Zauberstift der glühenden Volksliebe 
niedergeschrieben — leichthin erregt. 

Die Freude am heimischen Boden und der 
eigenen Scholle ist's, die Eosegger erhebt und auch 
für uns hat sie etwas Bestrickendes. Auch wir 
sehnen uns darnach und hoffen sie im Besitze ur- 
alten väterlichen Bodens zu erreichen. Aus dem 
unsicheren, stets schwankenden Wesen, das der 
tausendjährige Jammer und das Elend erzeugte, 
werden zufriedene Menschen voll ehrlicher Wahr- 
heit und Natürlichkeit erstehen, die vom festen 
Boden der wiedergewonnenen Heimath aus zu 
vollen, ganzen Charakteren wachsen sollen und ge- 
deihen können hinan zur Entwicklung und zum 
Verständnis eines wahren weltgrossen Menschen- 
thums im höheren Sinne der national- socialen 
Reife. 

Vor dem Dichter, der mit dem goldigen Lichte 
seiner poetischen Fackel in die hässlichen kleinen 
Stuben der halbproletarisierten Bergbauern leuchtet 
und die Gestalten seines Lieblingskreises, umflossen 
vom klärenden Licht seiner Poesie, uns näher rückt, 
konnte eine Bewegung, deren innere Motive seinem 
Gedankenkreise so nahe kommen, nicht lange ver- 
borgen bleiben. Und der Zionismus darf sich 
freuen, sein ganzes Interesse, ja viel mehr noch 
seine ganze, warme Sympathie gewonnen zu haben. 

Lassen ihn die Aufzeichnungen des ersten Be- 
suches auch noch als wohlwollenden Zweifler er- 
scheinen, so hat er sich indess doch zu einem 
wackeren, philozionistischen Standpunkte be- 
kehrt. Mit welchem Ernste der Dichter sich für 
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die Bewegung interessiert, mögen die folgenden 
Zeilen bekunden. 

„Der Zionismus", begann der Dichter, als ich 
ihn um Mitarbeit an diesem Buche bat, „ist mir 
gut bekannt. Als Dr. Herzls „Judenstaat" erschien, 
schrieb ich darüber im „Heimgarten", dass ich mich 
freue im einzigen, tief kosmopolitischen Volke eben- 
falls nationale Regungen zu sehen und verhielt ich 
mich damals auch sehr pessimistisch, den mora- 
lischen Werth dieser Idee verkannte ich keines- 
wegs. Und nun hat ja die Idee bedeutende Fort- 
schritte gemacht und gesund sich weiter entwickelt. 
Ich selbst betheilige mich ungern an Enqueten 
und habe damit schlechte Erfahrungen gemacht. 
Einst wurde ich unschuldigerweise verlästert und 
angegriffen, als ich ehrlich niederschrieb, ich kenne 
Heine zu wenig, um über die Berechtigung eines 
Denkmals für ihn urtheilen zu können. Häufig 
krank, habe ich zum Lesen wenig Zeit. Hier nun 
eine Ausnahme zu machen und für Sie etwas 
zu schreiben, nach dem ich mich doch seither an 
Bundfragen nicht mehr betheiligt habe, fällt mir 
wahrhaftig schwer. Um die ganze Sache so recht 
beurtheilen zu können, wäre es am besten den Boden 
zu besuchen und gründlich zu prüfen, der ein Auf- 
leben so viel Unglücklicher sehen soll." 

„Die Armen müssen sich ja förmlich nach einer 
Heimath, die sie nicht quält und nicht zum Scheine 
blos duldet, sehnen und nach väterlich-friedlichem 
Boden dürsten. Eine Frage wäre allerdings vor- 
her zu erwägen, ob dort nur Platz genug für all' 
die von Mühsal Getroffenen sein wird." 
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„Darüber habe ich oft nachgedacht und ver- 
stehe es auch heute noch nicht, wie es 
Juden geben kann, die Ihre Bewegung 
bekämpfen, eine Bewegung, die zu fördern 
einfach Menschenpflicht ist, nicht mehr 
oder minder. Man mag an der Erfüllung zwei- 
fein — und ich selbst thue dies oft — 
aber damit kann man sich doch nicht dieser 
Pflicht entziehen. Was mich am meisten freut, 
ist die muthige Stellung, die der Zionismus gegen 
die Auswüchse der Börse und Presse einnimmt, 
die so heftigen Antisemitismus erregen und die 
von innen heraus bekämpft werden müssen." 

„Ich fürchte nur das eine, dass, wenn der Ruf 
zur Auswanderung ertönt, diese minderwertigen 
Juden hier bleiben, während doch mein Wunsch der 
wäre, dass die Zionisten, die mir das einzig, sym- 
pathische Element im Judenthum darstellen, hier 
blieben und die anderen uns verliessen." 

„Auch dessen kann ich Sie versichern, dass Sie 
auch nicht im geringsten, wenn Sie offen Ihren 
zionistischen Standpunkt bekennen, in der Achtung 
Ihres christlichen Bekanntenkreises sinken, viel- 
mehr als selbstbewusster, ehrlich ringender Jude 
nur neue noch gewinnen werden". 
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Die Heimkehr der Juden. 

Von P. Rosegger. 

Im Märzhefte seines „Heimgarten" veröffent- 
lichte der Dichter unter dem vorgesetzten Titel 
eine grössere Studie über die zionistische Beweg- 
ung, von der wir das Folgende hier wieder geben. 

„Wir sind geneigt den Zionismus ernst zu nehmen 
und ihn zu unterstützen. Er rechnet ja auch auf 
die Unterstützung der Fürsten, Diplomaten und 
Publizisten. Die Judenfrage möchte wohl keine 
bessere Lösung finden und das jüdische Volk sich 
nicht leicht anders das Wohlwollen der Welt er- 
werben, als wenn es sich still einigen könnte und 
den Beweis lieferte, dass es auch als Einheitsstaat 
in productiver Arbeit existieren kann. Allerdings 
werden die Juden sich auch in Palästina mehr dem 
Handel als der Production widmen, aber dort 
wären sie — wie einst die Phoenizier — gut am 
Platze den Verkehr zwischen Orient und Occident 
zu vermitteln. Ist der Orient nur erst durch 
Politik und Eisenbahnen erschlossen, dann wird es 
für die Händler genug Arbeit geben. Der Zionis- 
mus macht recht gute Fortschritte; alljährlich findet 
in Basel, der freien Stadt, ein Zionistencongress 
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statt, auf welchem diese Fortschritte bestätigt 
werden, auf welchem der Bewegung neue Freunde 
geworben werden, dieweil ein grosses Comite 
unermüdlich thätig ist, die Idee practisch zu ge- 
stalten und zu verwirklichen. Und wir ? Abgesehen 
von allen gegenseitigen Vortheilen, die durch die 
Verwirklichung der Idee erzielt würden, müssen 
wir — im Zeichen des Nationalismus stehend — 
schon darum mitthun, dass auch die Juden ihre 
Nationalität wieder erringen. Ihnen thut es noch 
am allermeisten noth, denn sie waren die Zerstreu* 
ten, die Fremdlinge." 
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Judaea. 

Von Ferdin. v. Saar. 

In fernes Land, meerüber, lass Dich senden, 
Zerstreutes Stammvolk mit den scharfen Zügen, 
Dort magst Du kräftig Dich zusammenfügen, 
Um deines Schicksals dunklen Fluch zu wenden. 

Dann wirst Du wieder mit entwöhnten Händen 
Der Patriarchen alten Boden pflügen, 
Wirst — das entsank bei ihren Wanderflügen, 
Ein Schwert Dir gürten um erstarkte Lenden. 

Hinwandeln wirst Du unter schlanken Palmen 
Wie einst, da Rahel ward zu Jakobs Lohne, 
Und dem Jehovah Deine Opfer qualmen. 

Und wieder singt ein König auf dem Throne 
Zur gold'nen Harfe tief durchglühte Psalmen 
Und zeugt der Nachwelt weise Salomone. 



Lord Salisbury. 

Ich habe noch nicht genug Zeit gehabt, um die 
zionistische Bewegung in theoretischer und prak- 
tischer Beziehung zu studieren. Aber kein ver- 
nünftiger Mensch dürfte daran zweifeln, dass eine 
Nation, die so viele Leiden und Verfolgungen 
überstanden hat, gar vieles durchzuführen vermag. 
Der Zionismus darf auf Erfolg rechnen, unge- 
achtet dessen, dass er manche Gegner hat. Die Juden 
sind gewiss eher als alle anderen dazu berufen, 
die heiligen Stätten des Christenthums in Palästina 
zu beschützen. Sie würden dort einen musterhaft 
guten Staat bilden; im Centrum von Kleinasien 
würden sie durch ihre Fähigkeiten den Handel zu 
einer nie dagewesenen Blüthe emporheben. Es 
hängt freilich von den Juden selbst ab, diese Idee 
zu verwirklichen. Wenn nur 40 Perzent aus ihrer 
Mitte für die Sache energisch eintreten sollten, so 
wäre der Erfolg ein sicherer. Seine Majestät der 
Sultan hätte gar keinen Grund es zu verweigern, 
dass die Juden in Palästina einen autonomen Staat 
gründen ; ein solcher dürfte ihm den hundertfachen 
Nutzen bringen, wie Armenien und Kreta zu- 
sammengenommen, die ihm so viel zu schaffen 
machten. Die jüdische Nation, die einem zweitau- 
sendfünfhundertjährigen Sturme siegreich wider- 
stehen konnte, besitzt Geduld und Ausdauer ge- 
nug, um ein solches unternehmen, wie es der 
Zionismus ist, mit Erfolg auszuführen. 
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Johannes Schlaf 

Ein Brief. 

Im Grossen und Ganzen „zoon apolitikon" bin 
ich bis daher der Frage des Zionismus noch nicht 
näher getreten und gestehe in Verlegenheit zu 
Bein, was für eine Meinung ich Ihnen zukommen 
lassen soll. Ich bin weder Philosemit noch Anti- 
semit; wäre ich dies oder jenes, so wäre ich viel- 
leicht auch Zionist, oder wohl gar Antiz ionist;; es 
können ja auf dem Gebiete des politischen Lebens, 
wir erfahren es täglich, so wunderliche Anako- 
luthien vorkommen. 

Soviel kann ich Ihnen indessen zur Sache be- 
merken; dass mir die neuerlichen Judenhetzen 
eines mehr oder weniger barbarischen Antisemitis- 
mus als einem gebildeten Menschen, dessen Intelli- 
genz von den besten geistigen Errungenschaften 
dieses Jahrhunderts profitiert hat, gegen den Strich 
gehen, und dass das Judenthum diesem Antisemitis- 
mus gegenüber all meine humanen Sympathien 
hat, so sehr ich auch in manch' anderer Hinsicht 
Germane bezw. Deutscher bin, dem gewisse Eigen- 
scharten und Unwillkürlichkeiten der jüdisch- 
semitischen Rasse, wie sie namentlich auf dem Ge- 
biete des deutseben Kunstlebens im Laufe dieses 
Jahrhunderts, n n d besonders seit den Gründer- 
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jähren, sich bethätigt haben, alles eher als sym- 
pathisch sind. 

Aus diesem Grunde begrüsse ich Ihre Bestre- 
bungen als sowohl im hohen Grade humane wie 
auch andererseits beifallswürdige und verständige. 

Es ist immerhin von hohem Interesse zu be- 
merken, und wohl auch bewunderungswürdig, wie 
ein so grosser Prozentsatz der internationalen Ju- 
den die Eigenart ihrer Basse und ihrer Traditionen 
aufrecht erhalten; und wie wir etwa heute in 
einer Aera neuer Bassenconcentration das Streben 
der Polen nach Selbstständigkeit gewahren und 
verstehen, so finde ich es auch nicht unvernünftig, 
wenn man einem so grossen Theil der heutigen 
europäischen Juden auf einem semitischen Gebiete 
zu einer Art Eassenconcentration zu verhelfen 
sucht, ganz abgesehen von der culturellen Bedeu- 
tung, die eine derartige Colonisation haben würde. 
Vielleicht wäre gerade dies eine Möglich- 
keit in der Angelegenheit des europä- 
ischen Semitismus Frieden ins Land zu 
bringen. 

Betrachten Sie diese Ausführungen als die Mei- 
nung eines politischen Laien etc. etc. 



Johannes Scherr. 

Seines originellen Gedankenganges wegen 
wollen wir auszugsweise eines Aufsatzes uns 
erinnern, den der berühmte Zürcher Literatur- 
forscher einem Sammelwerke J. Singers, „Sollen 
die Juden Christen werden ?" beigesteuert hat. Das 
Buch erschien 1885, also zehn Jahre bevor mit Dr. 
Herzl's Judenstaat der Zionismus das Forum der poli- 
tischen Discassion betrat. In diesem Beitrage verur- 
fcheilfc in heftigen Worten Scherr den Antisemitismus 
findet seine Ausschreitungen höchst verwerflich, 
halt aber auch mit einigen Vorwürfen nicht zurück, 
die er an die Adresse der deutschfeindlichen (?) 
Pariser Rothschild« richtet und schliesst weiter- 
hin : „Jede Nation hat das Recht zu den Juden 
zu sagen : Schafft Euch einen Nationalstaat, sei 
es in Palaestina oder wo immer". 
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Antisemitismus und Zionismus. 

Von A. Gundaccar von Suttner. 

Ich muss gestehen, mir war es immer unbe- 
greiflich, warum die zionistische Bewegung inmitten 
der Judenschaft, und noch dazu der wohlsituierten, 
gebildeten Judenschaft Gregner fand. Wer noch 
an den alten Traditionen des jüdischen Volkes 
hieng, musste in dieser Bewegung etwas Grosses, 
etwas Begeisterndes erkennen, — geben wir zu: 
einen Zug von Romantik, aber von einer Roman- 
tik, die Greifbares, Ausführbares, mit einem Wort 
einen gesunden Kern enthält. Wer hingegen seine 
alten Überlieferungen in die Rumpelkammer ge- 
worfen, durch die Vergangenheit einen Strich ge- 
zogen hat und zu einer immer fortschreitenderen 
Assimilierung mit dem Christenthum hinneigt, der 
musste ebenso dem Zionismus Sympathie entgegen- 
bringen, denn er will ihm ja die Befreiung von 
solchen Stammesgenossen bringen, die sich in ab- 
sehbarer Zeit nicht assimilieren können. 

Ganz richtig bemerkte jüngst ein hervorragender 
Schriftsteller (es war Nordau oder Lazare), man 
sei gewohnt, im Judenthume nur das jüdische 
Bürgertum zu sehen, während die Millionen, welche 
das Proletariat bilden, ganz unbeachtet blieben. 
Aber gerade diesen Theil der Judenschaft muss 



— 106 — 

man ins Auge fassen und gerade da muss man 
fragen : Kann wirklich jemand ernstlich glauben, 
dass bei dieser elenden Plebs eine Assimilierung 
denkbar ist ? Wer sollte diese Verschmelzung ver- 
mitteln, wer sich activ und subjectiv dabei bethei- 
ligen? Zu einer solchen Verschmelzung ist eine 
Grundbedingung unumgänglich nothwendig. Der 
logische Anlass, und dieser fehlt in jenem untersten 
Stande absolut. Was konnte einen christlichen 
Handwerker, Arbeiter, Knecht veranlassen, in eine 
jüdische Proletarier-Familie zu heiraten ? Die Liebe? 
Guter Gott, die Liebe spielt heutzutage in den 
untersten Schichten eine fast noch geringere Bolle, 
als in den oberen. Der kleine Mann sucht als 
Lebensgefährtin eine gute Köchin, Haushälterin, 
die ihm keinerlei Lasten in Form eines bettelhaften 
Familienanhanges zubringt, sondern im Gegentheile 
noch ein Paar Gulden Ersparnisse hat, mit denen 
man sich für das Notwendigste einrichten kann. 
Wird er die passende Hausfrau also dort suchen, 
wo Noth und Elend und Entbehrungen zuhause 
sind? 

In den siebziger Jahren hat es in Oesterreich 
(übrigens auch in anderen Ländern) Assimilierung 
durch Heirath in den höheren Ständen gegeben; 
doch auch hier fand sich der logische Anlass: auf 
der einen Seite, Ehrgeiz, Eitelkeit, auf der andern 
Geschäft. Die Franzosen fanden einen eigenen 
Ausdruck dafür: „fumer ses terres", — „seine 
Ländereien düngen" — sagte man, wenn ein Mit- 
glied der Aristokratie einen solchen Bund schloss, 
durch den er dafür, dass er seinen Namen und 
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Titel als Morgengäbe brachte, sich von drücken- 
den Schulden befreite, und das Schloss seiner 
Väter wieder im einstigen Glänze aufrichtete. Was 
erleben wir aber zumeist an der Frucht dieser 
Assimilierung? Dass die Kinder durchaus nicht das 
vermittelnde Agens zwischen einst und jetzt wer- 
den, sondern dass sie den hasserfülltesten Antise- 
mitismus an den Tag legen und dies sogar gegen 
den eigenen Elternteil jüdischer Abstammung. 
Wenn also die Behauptung aufgestellt wird, die 
Assimilation wäre das einfachste Mittel, um den 
Antisemitismus verschwinden zu machen, so ist das 
ein ungeheurer Irrtum, Geradeso, wie es ein Irrtum 
ist, im Antisemitismus eine religiöse Bewegung zu 
erblicken; er ist ganz entschieden eine Massenbe- 
wegung. Und wenn in der ganzen Frage über- 
haupt von Logik die Bede sein kann, so ist der 
Antisemitismus der Deutschnationalen noch logischer 
zu nennen, als der der Christlich-Sozialen. Das 
Christentum ist ja streng genommen nichts anderes 
als eine jüdische Sekte. Christus wurde nach den 
Lehren der Kirche als Jude geboren und erzogen. 
Die heiligen Gesetze der Juden gelten ebenso den 
Christen heilig, indem sie in der Bibel, im alten 
Testamente als von Gott erlassen anerkannt wer- 
den. Selbst im christlichen Cultus, in der Klei- 
dung der Priester und Bischöfe findet man noch 
Reminiszenzen an das alte Judenthum. Wenn somit 
die Christlich-Sozialen auf ihr Christentum pochen, 
so ist das ein nonsens, denn sie können nicht 
anders, als gleichzeitig auch ihr Judentum hervor- 
heben. Anders die Deutschnationalen, die sagen 



zu können glauben : „Uns hat man die alten Götter 
der Walhalla vom Throne gestürzt, uns hat man 
eine Konfession aufgenöthigt, die von den Juden 
kommt!" Allerdings wird es heute wenig Deutsch- 
nationale geben, die ihren directen Ursprung von 
den Verehrern Wotans ableiten können; keines- 
falls dürfte dieser Nachweis ihren Führern Schö- 
nerer und Wolf gelingen. Wenn somit die Assi- 
milierung nicht die erwartete Lösung bringen kann, 
was dann ? Eine vollständige Lösung wird es 
meiner Meinung nach überhaupt erst geben, wenn 
die Menschheit auf einen Grad der Civilisation ge- 
bracht ist, wie er nicht viel höher erstrebt werden 
kann. Darüber werden aber noch viele Jahrhun- 
derte vergehen. 

Erst wenn der Mensch eine angeborene, eine 
ererbte Moral mit in's Leben bringen wird, wenn 
er nicht mehr die übertünchte Bestie sein wird, 
erst dann werden die durch die Menschheit selbst 
verursachten Leiden der Welt geschwunden sein. 
Aber eine theilweise Remedur gäbe es schon heute 
und diese Remedur hat, glaube ich, der Zionismus 
gefunden. Werden wir uns nur einmal über den 
Antisemitismus klar. Er ist, wie gesagt, eine 
Rassenbewegung, wie man sie in anderen Ländern 
ganz analog — in Amerika z. B. gegen die 
Schwarzen findet, im Orient gegen die Armenier. 
Der Antiarmenismus existiert nicht allein in der 
Türkei; er besteht auch in den russisch-asiatischen 
Provinzen, besonders in solchen Städten, wie Tiflis, 
Eriwan etc. wo Handel und Geldverdienst in den 
Händen der Armenier liegen. Die Armenier, ein 
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indogermanischer Stamm, haben mit den Semiten 
gar nichts gemein. In den Ländern, welche sie 
in den Vorzeiten eroberten, bildeten sie sogar den 
kriegerischen Lehensadel, und nannten sich stolz 
„Haikh", die Herren. Und heute spielen sie dort, 
wo sie zahlreicher ansässig sind, genau dieselbe 
Bolle, wie bei uns die Juden. Der kleinste, herunter- 
gekommenste, georgische Adelige wird sich hoch 
erhaben über den armenischen Millionär fühlen; 
er wird ihm vielleicht die Ehre erweisen, eine Ein- 
ladung anzunehmen, um endlich einmal wieder ein 
ordentliches Essen in den Leib zu bekommen, aber 
hinterher wird er sich über den „Parvenü" lustig 
machen, und er muss schon gehörig am Hunger- 
tuche nagen, um sich zu einer solchen Mesalliance, 
einer Heirat mit einer Armenierin zu entschliessen. 
Ich wollte nur an diesem Beispiel zeigen, dass die 
Religion bei derlei Völkergegnerschaften nichts zu 
thun hat; die Eingeborenen Kaukasiens sind Christen 
und doch besteht diese Antipathie schon seit 
längerer Zeit. Nun kommt aber noch ein Factor 
hinzu, der geeignet ist, diese Abneigung zu ver- 
schärfen: Der Kampf um den Mammon. Die ein- 
wandernden Völker bringen in das Land, in 
welchem sie sich niederlassen, immer eine frischere 
Lebenskraft, somit auch eine grössere Energie mit, 
als die seit alten Zeiten Sesshaf ten sie besitzen. Wir 
sehen in den amerikanischen Milliardären nicht die 
Nachkommen der ursprünglichen Squatters, Trappers 
und andererer Landerbeuter, sondern fast durch- 
wegs spätere Einwanderer, die den Markt erobern 
kamen. 
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Die Instinktive Abneigung gegen die sogenann- 
ten „Fremden", wenn diese auch schon seit der Alt- 
vordern Zeiten ansässig sind, geht in Hass über, 
sobald diese „Fremden" Beweise von Superiorität 
liefern. Daher das Treiben in Wien gegen die 
„jüdischen" Advocaten, die „jüdischen" Aerzte, die 
„Judenpresse", die „jadischen" Handelsleute. Der 
objektiv denkende Mensch sagt sich: „Es ist ganz 
gerecht und n&turgemäss, wenn der Talentiertere, 
der Fleissigere, der Unternehmendere eher auf 
einen grünen Zweig kommt, als jener, der diese 
Eigenschaften entweder nicht besitzt, oder nicht 
zur Geltung zu bringen vermag.' 1 Anders aber zieht 
dieser gewisse „Jene" seine Schlüsse ; er sagt : 
„Wenn die Talentierteren,Fleissigereii, Unternehmen- 
deren nicht da wären, so müsste man mit uns 
Vorlieb nehmen und wir hätten heute ihre Stellen 
inne." Ob die übrige Menschheit dabei gut be- 
dient wäre, ist ihnen natürlich einerlei; Selbstessen 
macht fett. 

Dass die Idee des Zionismus nicht die ganze 
Judenschaft gepackt hat, halte ich aus partikn- 
laristischen, also egoistischen Gründen für ein 
Glück. Man müsste den Fortziehenden gerade so 
nachjageu, wie es der Ueberlieferung nach der 
ägyptischen König that. Für sehr glücklich hin- 
gegen halte ich es, dass der Zionismus bei einem 
Theile Begeisterung gefunden hat, und zwar haupt- 
sächlich bei jenem Theil, dem Degenerimng und 
Untergang in Europa droht. Man kann annehmen, 
dass heute aus dieser ganzen grossen Masse, die in 
den slavischen Ländern im Proletarier-Elend lebt, 
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vielleicht Vioo °/ sich aus seiner Umgebung heraus- 
zuarbeiten und in bessere Lebensstellung zu ge- 
langen vermag. Wie viele Talente können dies 
aber nicht und gehen dort frühzeitig iu Noth, 
Hunger und Ueberarbeitung zugrunde. Und wie 
anders würde sich das Verhältniss nun gestalten, 
wenn diese unglücklichen Parias in eine andere 
Lage gebracht würden, wenn sie sich in einem 
Lande zu gemeinsamer Arbeit, zu gemeinsamer 
Entwicklung, zur moralischen und physischen Ge- 
sundung zusammenfänden, in einem Lande, wo sie 
sich endlich wieder als Menschen, als vollwertige, 
existenzberechtigte Menschen fühlen dürften! 

Mir ist es unfasslich, dass die jüdischen Gegner 
des Zionismus, das sind die gutsituierten Juden, 
die Sache nicht von diesem Standpunkt aus be- 
trachten und statt den Führern der Bewegung 
Dank zu wissen, diesen nur Hindernisse in den 
Weg zu legen trachten. Gerade ihnen müsste es 
ja eine Befreiung sein, ihre Hungerleider in ein 
fernes Land versetzt zu wissen, wo ihnen die Mög- 
lichkeit geboten ist, sich aus ihrem niedrigen 
Niveau auf eine höhere Stufe zu erheben. 
Dadurch würde ja auch voraussichtlich das An- 
sehen des ganzen Judenthums steigen, statt dass 
dieses, wie das gegenwärtig der Fall ist, immer 
tiefer sinkt. Der Prozess von Polna hat nur ein 
wenig in das Innere jener Ghettos blicken lassen, 
von deren Existenz die meisten Menschen bisher 
keine Ahnung hatten. Was sind das für Indivi- 
duen diese Hilsners, die es in jenen Gegenden in 
Massen zu geben scheint, die in Trägheit, Arbeits- 
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scheu und Vagabundendrang verkommen und immer 
und ewig dafür sorgen, dass das alte Märchen 
nicht aus der Welt sohwindet? Wer trägt die 
Schuld, dass solche problematische Existenzen frei , 
umherlaufen, die Gegend unsicher machen und 
ihre eigenen Stammesgenossen in immerwährende 
Gefahr bringen? Doch nur das Land selbst und 
in weiterer Hinsicht der Staat. In früheren Zeiten 
hat man solche Burschen in den Soldatenrock ge- 
steckt und Mores gelehrt ; heut nimmt man die 
Arbeitsamen, bringt sie um ihre Existenz und lässt 
die Vagabunden laufen. Ist also das Land resp. 
der Staat nicht fähig, diese Individuen auf den 
rechten Weg zu führen, so sollte er wenigstens 
jenen Dank wissen, die ihn davon in der Weise 
befreien ' wollen, dass sie solche Familien einer 
besseren Existenz zuführen, deren Spröss- 
linge unter den obwaltenden Verhältnissen auf der 
Gasse und schliesslich im Kerker enden müssen. 
Zudem wurde der Staat immer dabei profitieren, 
wenn er zu solchen Zwecken der zionistischen 
Bank eine bestimmte Summe pro Familie zu- 
sicherte. Die ganze Affaire Hilsner, in der noch 
lange nicht das letzte Wort gesprochen ist, wird 
der Regierung zu guter Letzt eine Summe gekostet 
haben, mit der sie manchem strebsamen Familien- 
vater die Gründung eines Heims in Palästina er- 
möglicht hätte. 

Solange das jüdische Elend in Europa gedul- 
det wird, ebensolange wird auch eine radicale 
Ausrottung des Antisemitismus unmöglich sein. 
Gegen wen kühlen eigentlich die Antisemiten ihr 
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Müthchen ? Doch nur gegen die Kleinen, wenn sie 
auch dabei die Grossen zu treffen und zu kränken 
wähnen. Wird es auch nur einem aus der Schaar, 
ja selbst dem verrücktesten Ritualmordriecher 
Schneider einfallen, gegen einen Rothschild eine 
ähnliche Beschuldigung zu schleudern? Gewiss 
nicht; seine eigenen Parteigenossen würden dafür 
sorgen, dass er stracks in's Irrenhaus käme. Um 
ihre Hetze wirksam fortzusetzen, um das Juden- 
thum in seiner Gesammtheit zu treffen und herab- 
zuwürdigen, brauchen sie ganz speziell jüdische 
Bettler und Vagabunden. So einen Kerl hängt 
man ja auch leichter, und baumelt er am Galgen, 
so geht dann der Ruf durch die Reihen: „Da 
habt ihr den Beweis!" 

Die Zionisten haben sich längst damit beschie- 
den, auf die Theilnahme jener Glaubensgenossen 
zu verzichten, die mit ihrem Lose zufrieden sind 
und sich durch den Antisemitismus nicht getroffen 
fühlen. Wie sich heute die Bewegung entwickelt 
hat, besteht nicht mehr das bedingungslose Losungs- 
wort: „Auszug Aller ohne Ausnahme!" Mit vollem 
Rechte können sie aber von der gesammten Juden- 
schaft verlangen: Hindert uns wenigstens nicht, 
jene zu Menschen zu machen, mit denen ihr selbst 
nichts gemein haben wollt! Helft uns im Gegen- 
teil, den Mühseligen und Beladenen ein Heim zu 
bieten, das sie in der Diaspora nie und nimmer 
haben werden. 

Und wir NichtJuden, die wir aus Humanitäts- 
gründen dieser Bewegung sympathisch gegenüber- 
stehen, wir können den Führern nur unsere Aner- 

8 
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kennung und unseren Dank aussprechen, dass sie 
unter schweren Mühen und Opfern ihre Stammes- 
genossen aus den Tiefen des Elends herausziehen 
wollen zur lichten Höhe der Gesittung und der 
Kultur. 





Mr. Leon Bourgeois. 

Von Bertha v. Suttner. 

Es war an dem Tage, da das Ministerium 
Dupuy fiel. Die Nachricht davon und die Beru- 
fung Leon Bourgeois* nach Paris kam erst um 9 
Uhr Abends nach Scheveningen, wo eben der Chef 
der französischen Delegation mir die Ehre erwiesen 
hatte, nebst dem französischen Gesandten und noch 
einigen Herren mein Gast zu sein. Auch Dr. 
Herzl, damals auf der Durchreise nach London 
einige Tage in Holland verweilend, nahm an dem 
kleinen Diner theil. — Vor kurzem war Leon 
Bourgeois nach Paris abberufen worden, wo die 
Regierung seines Rathes bedurfte. Schon hatte 
man in den Conferenzkreisen gefürchtet, dass er 
in seinem Lande zurückgehalten und die Arbeit 
nicht zu Ende führen werde, die ihm in der Frie- 
densconf erenz zugefallen war : Die Leitung der 
Schiedgerichts-Commission. Mit grosser Freud© 
hatte man seine Rückkunft begrüsst. Auch ich 
drückte meinem Gaste diese Freude aus. Er ant- 
wortete leuchtenden Auges : „O, ich wäre um keinen 
Preis fortgeblieben, meine hiesige Aufgabe passio- 
nirt mich zu sehr 
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„Auch um den Preis nicht, wieder Minister- 
präsident oder — das steht Ihnen vielleicht auch 
einmal bevor — Präsident der Republik zu werden ?" 
Er schüttelte den Kopf: „Daran denke ich nicht. 
Übrigens glaube ich meinem Vaterlande am besten 
dienen zu können mit dem, was meine heilige 
Mission ist — eine Mission, die mich schon darum 
doppelt freut; weil ihr Zins nicht nur meinem 
Vaterlande, sondern der ganzen Welt als Nutzen 
und Segen winkt." 

Natürlich kam das G-espräch wieder bei der 
„Affaire" an. „Es ist mir unf asslich," meinte ich, 
„wie jetzt gegenüber der Evidenz die Antirevisio- 
nisten noch immer bei ihrer Meinung bleiben und 
wie überhaupt Menschen, die doch sonst Verstand 
und Herz haben, sich in so ungerechte und harte 
und man kann sagen, brutale Haltung verrannt 
haben!" Bourgeois erklärte das so: Aller Ehrgeiz 
der Menschen gipfelt in dem einen Bestreben: 
„plaire ä ses pairs," nämlich es denen recht zu 
thun, zu denen man gehört. Jeder Stand, jede 
Gesellschaftsklasse, jede Bildungskategorie hat ihr 
verschiedenes Jugendideal — das ist das Geheim- 
niss des Corpsgeistes. — Überall liegt einem nur 
an dem Beifall, an der Achtung der Gesinnungs- 
genossen. „Der ganze Process hat seine Quelle 
doch zumeist im Antisemitismus", bemerkte ich. 
„Was sagen Sie zu diesem ?" Bourgeois antwortete 
nur mit einem Wort, in leidenschaftlichem Tone: 
„Abominable!" „Ist Ihnen bekannt, dass es eine 
Bewegung giebt — sehen Sie, unser Tischgenosse 
drüben — er kann uns nicht hören, er ist in's Ge- 
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sprach vertieft — steht an der Spitze — eine Be- 
wegung, durch welche sich die Juden der Verfolgung 
entziehen wollen", — „der Zionismus", unterbrach 
Bourgeois — „gewiss ist mir der bekannt. Man 
muss ihn ermuthigen, denn" — und Bourgeois 
fuhr fort, mir mit Feuer die Gründe ausei- 
nanderzusetzen, aus weichen, seiner Ansicht 
nach, die Bewegung unterstützt werden sollte. 
Die volle Assimilation — nach langen Zeiten zwar 
nicht unmöglich, — liege noch in zu weiter Ferne ; 
bis dahin müssten noch, wenn sie sich nicht los- 
reissen, zu viele Individuen leiden. — „Das Indi- 
viduum ist doch überall die Hauptsache — Allge- 
meinheit ist nur ein abstracter Begriff . . . Bis 
jetzt ist die Judenheit noch zu sehr charakteristisch, 
von den TJebrigen verschieden, als dass sie unbe- 
merkt sich amalgamieren könnte. Sowohl an ihren 
Fehlern, wie an ihren hervorstechenden Tugenden 
erkennt man sie. Verschiedenheit bedeutet nicht 
Minderwertigkeit — niemand soll es sich gefallen 
lassen, wegen seiner Zugehörigkeit zu dieser oder 
jener ethischen Gruppe insultiert zu werden. Zionist 
sein, heisst: gegen den Antisemitismus Front machen. 
Und mehr noch fast als die Juden, wird die übrige 
Bevölkerung durch den Judenhass geschädigt — 
er wirkt verrohend, er wirkt kulturhemmend; 
namentlich hemmt er die Verwirklichung der Ideale, 
in deren Namen wir im Haag versammelt sind . . . 
Freüich bringt die Kultur nach und nach alle ihre 
Aufgaben zuwege — sie hat ja die endlose Zeit 
vor sich — aber um was es sich bei aller Wohl- 
fahrtsthätigkeit handelt, das ist die Beschleunigung 
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des Fortschritts — darum willkommen alle frische, 
kühne Bethätigung der Energie! Von einer neu 
zusammengeschlossenen Nation, die sich zu bejahen 
wagt, und die aus so intelligenten, erwerbsklugen 
und talentvollen Elementen zusammengesetzt ist, 
Hesse sich eine Bereicherung der allgemeinen Kultur- 
arbeit erhoffen und dem Antisemitismus wäre sein 
Hauptactionsfeld entzogen, das Hauptobject seiner 
Schmähungen — nämlich „ein versprengtes Volk". 
Ich bleibe dabei, man soll den Zionismus encou- 
ragieren." 

„Sie vergessen eines in Ihrem Plaidoyer. Es 
handelt sich vor allem Bedrängten und unglück- 
lichen Hilfe, rasche Hilfe zu bringen . . . u 

„Natürlich — dies in erster Linie. Das ist aber 
selbstverständlich — ich wollte nur diejenigen 
Seiten der Frage beleuchten, die entfernter liegen, 
nur solche Argumente vorbringen, die man be- 
streiten könnte. u 

r Selbstverständlich — naheliegend . . . ach, das 
ist's, was gewöhnlich am schwersten verstanden, 
am wenigsten beachtet wird! Wenn man über Zio- 
nismus debattieren hört, so bekommt man alle 
möglichen philosophischen und sozialpolitischen 
Dinge zu bedenken, dass aber hunderttausende von 
armen Menschen, die im tiefsten Jammer schmach- 
ten, gerettet werden können — werden müssen, 
daran denkt man nicht.** 

p In der That. Am häufigsten wird, und be- 
sonders in unseren dem Zionismus abholden Krei- 
sen, das folgende Argument vorgebracht: Seien 
wir froh, dass wir in den Juden ein kosmopoü- 
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tisch es Element besitzen, dass die Gelehrten und 
Künstler und Denker unter ihnen ausserhalb der 
nationalistischen Ideen wirken und schaffen/ 4 

„ Als ob alle Juden nach Palästina gehen 

müssten", unterbrach ich, „wenn es für die Ver- 
folgten unter ihnen eine Zufluchtsstätte gäbe!" 

„Das Argument ist nach anderer Richtung 
falsch," versetzte Bourgeois. „Man könnte hoffen, 
dass die human -kosmopolitischen Prinzipien, die 
einen Theil der Judenschaft beseelen, zum Allge- 
meingut werden könnten, wenn die Juden stark 
und zahlreich genug wären, um die anderen zu 
absorbieren; das ist aber nicht der Fall." 

„Gewiss. — Und nun, mit Nachdruck Kosmo- 
polit sein zu können, d. h. zu erkennen, dass die 
Interessen der Menschheit die Interessen des Vater- 
landes überragen, oder vielmehr in sich begreifen, 
muss man — " 

„Muss man vor allem ein Vaterland haben," 
ergänzte Bourgeois. 






Mr. Andrew White. 

Von Bertha v. Suttner. 

Der Gedanke an den Zionismus hatte sich in 
die Empfindungen gemengt, die mich erfüllten, als 
ich die Reise nach dem Sitze der Friedenskonferenz 
antrat. So kam es auch, dass dasselbe Thema sich 
mir öfters aufdrängte, wenn ich hier Gelegenheit 
hatte, mit hervorragenden Menschen aller Nationen 
über die verschiedenen Fragen hin und her zu 
reden, welche die Welt bewegen. Nicht „Inter- 
views" haben da stattgefunden, sondern einfache 
Unterhaltungen. Man spricht ja über Allerlei. 
Von der Gonferenz geht man zu allgemeinen Be- 
trachtungen, von diesen wieder zu Tagesereignissen 
über, und einmal auf diesem Terrain führen — 
wie alle Wege nach Rom — alle Gespräche zur 
„Affaire." 

Die Affaire beruht in erster Linie auf dem Anti- 
semitismus. Sie ist ganz eigentlich eine Juden- 
frage. Was liegt da näher — wenn man eine 
Weile von Dreyfus gesprochen, als sein Gegenüber 
zu fragen: „Was halten Sie vom Zionismus?" 

Der erste, mit dem ich im Haag Gelegenheit 
hatte, über Zionismus zu sprechen, war Dr. Andrew 
White. 
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S. E. Dr. White ist Botschafter der Vereinig- 
ten Staaten am Berliner Hofe und steht hier an 
der Spitze der amerikanischen Delegation zur 
Friedenskonferenz. 

Als ich — es war beim Minister des Aeussern 
Herrn von Beaufort — im Laufe einer Unterhal- 
tung mit dem amerikanischen Gesandten auf den 
Zionismus zu sprechen kam, musste ich auch von 
ihm, wie von so vielen anderen, die Antwort hin- 
nehmen: „Darüber kann ich keine Meinung ab- 
geben — ich kenne die Sache nicht. Wohl aber 
habe ich davon gehört. 

„Nur gehört?" 

„Das ist schon viel. Es gibt gar manche Zeit- 
ereignisse von weittragender Bedeutung, die den 
Zeitgenossen ganz entgehen." 

Ich frag, ob es in Amerika auch den Antisemi- 
tismus gäbe. 

„Nein, das gibt es nicht. Und darum verstehen 
wir diese Erscheinung kaum. Die Dinge, die in 
Frankreich vorgehen, — in der Dreyfussache — 
die in Wien den Parlamentarismus verroht haben, 
sind tief betrübend und unbegreiflich zugleich. 

Ich erklärte, welches wirksame Aufbäumen 
gegen die die Juden treffenden Kränkungen der 
Zionismus darstelle, wie er namentlich eine Be- 
tätigung des Nationalstolzes sei. Oder — Stolz 
ist nicht der richtige Ausdruck — Bejahung der 
Nationalwürde, — der Selbstachtung. 

„G-anz richtig," meinte Dr. White, „und muthig 
hervorgekehrte Selbstachtung erzeugt die Achtung 
Anderer. 
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Dr. White erzählte mir auch, dass der Gesandte 
der Vereinigten Staaten in Konstantinopel ein 
Jude sei, und dass er derjenige ist, der den christ- 
lichen Missionären die meiste Protection angedeihen 
lasse und von ihnen auf das Dankbarste geliebt 
werde. 

Ich musste noch weitere Auskünfte über den 
Zionismus geben. Dr. White stellte viele Fragen 
und freute sich zu hören, dass die Bewegung 
schon so weit gediehen sei, wie ich mittheilen 
konnte. Den Aasdruck seines Interesses fasste er 
in einen Rath zusammen, den er den Zionisten giebt: 

„Man suche die Hilfe des Deutschen Kaisers." . 

Das ist „le mot de la fin". Und ich möchte 
gleichfalls einen Rath daran knüpfen: Man suche 
das Interesse Doktor Whites an der Sache noch 
weiter zu wecken, und so vielleicht auch seine 
Hilfe zu erlangen: er ist ja Botsehafter in Berlin. 
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Bei Carl Freiherrn v. Torresani. 

Ein Interview von Emil Kronberger. 

Inmitten des vornehmen Grazer Pensionisten- 
viertels hat Torresani, der hervorragende Darsteller 
österreichischen Familienlebens, ein gemüthliche 
Stille athmendes Heim aufgeschlagen, um nach 
vielen Reisen Monate fruchtbaren, ruhigen Schaffens 
zu gemessen. Alles an ihm athmet österreichisch- 
patriotischen Geist und eine freie Behaglichkeit 
mit all 1 der aufrichtigen Herzenswärme, wie sie 
leider nur in vergangenen Tagen an lebenslustigen 
Wienern zu merken war. Kurz, Torresani ist ein 
in den aristokratischen Salon versetzter Wiener 
von ehedem, ein Prediger herzfröhlichen Lebens- 
genusses, dem man kaum die Jahre merken 
würde, wenn nicht hin und wieder ein weisses 
Härchen dem Spitzbart entquellte. 

Als ich ihn in Graz zum ersten Male besuchte 
und im Laufe des Gespräches der Zionismus Gegen- 
stand unserer Unterhaltung ward, benützte ich die 
Gelegenheit, ihn um einen Beitrag für diese Samm- 
lung zu bitten. „Wissen Sie", erwiderte er mir, 
„ich scheue die grause Oeffentlichkeit, aus der ich 
mich in meine stille Arbeitsstube geflüchtet und 
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kann Ihnen darum nichts Schriftliches geben. 
Aber das darf ich Ihnen wohl sagen, dass alles, 
was ich von dieser Bewegung gehört -r- und aller- 
dings ist es nicht viel — angenehm und erfreulich ist. 
Und, weils mir hierin wie dem tappenden Blinden 
geht, so erzählen Sie mal." 

Ich hatte eben Max Nordaus Geleitwort dieses 
Sammelwerkes bekommen; das las ich vor. Und 
erzählte auch vom Werdegange unserer Idee und 
von ihrer ethischen Höh'. 

Gespannt und sichtlich angeregt, lauschte er. 
„0, wenn alles so ist, dann ist dieser Zionismus 
doppelt gut und schön und jedes Wort Ihres 
Führers unterschreibe ich gerne. Und, wie sollten 
auch die Zionisten, weil sie ihren Vätern Pietät 
bewahren, christliche Freunde missen. Pietät steht 
ja im Vordergrund menschlichen Fühlens." 

„Ich selbst habe die Juden immer als ein Volk 
betrachtet. Das jüdische Blut ist eines der kräftig- 
sten und seine Bacenmerkmale schlagen bei Misch- 
ehen ja noch in den Enkelkindern durch. Und, 
wenn Sie stolz ihr Volksthum betheuern, sollte ich 
so thöricht sein, Sie deswegen geringer zu schätzen. 
Das gerade Gegentheil!" 

Vor 15 — 20 Jahren waren der Lehrer- und 
Juristenstand mit Juden ganz überfüllt und die 
Reaktion darauf war der Antisemitismus, dessen 
rohes, hohles Treiben ich ganz und gar nicht 
billige. Die Überzahl rief eben den Gegendruck 
hervor. Würden sich aber nur in gewisser Menge 
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Juden zu den Stellen einfinden, könnte und würde 
niemand etwas dagegen sprechen, auch wenn die 
höchsten Stellen von ihnen bekleidet würden. Für 
die überschüssige Kraft aber die Möglichkeit voller 
Entfaltung bietet der Culturwelt der Zionismus. * 

Was Torresani aber dennoch am Gelingen des 
zionistischen Gedankens zweifeln liess, war die seiner 
Meinung nach vorhandene Noth an Arbeitskräften. 
Erst, als ich ihm von den Tausenden schwer ringen- 
der Arbeiter und von den grossen Betriebsstätten 
jüdischer Industrie- und Hafenarbeiten zu Pinsk, 
Boryslaw, Salonichi etc., und ihrer Proletarier- 
und Judennoth erzählte, gab er diesen Einwand 
auf. „Sehen Sie, dass Sie auch körperlich Arbeitende 
zu Ihren Anhängern zählen, freut mich vom Herzen. 
Denn eine Ubersumoie geistiger Kraft haben die 
Juden und der Antisemitismus ist ja eigentlich 
nichts anderes, als ein Gompliment vor dem jü- 
dischen Geist! Man fürchtet sich und vielleicht 
nicht ganz mit Unrecht, ähnlich wie vor den Ita- 
lienern vor der Genügsamkeit, dem Fleiss und dem 
erfassenden Verstände der Juden. Und reichlich 
konnte ich mich von alldem beim Militär, (Torre- 
sani war Bittmeister), wo ich viele tüchtige und 
schneidige jüdische Soldaten gefunden, überzeugen !" 

Das Gespräch erhielt eine andere Wendung,, 
jungdeutsche Literatur und anderes. Auch von dem 
jüngsten dramatisch-zionistischen Product „Dr. 
Kohn" war die Bede. Und er freute sich des 
schönen Gedankenganges. „Schade, dass einem 
immer so was einfällt, wenn es andere schon ge- 
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schrieben", meinte er liebenswürdig lächelnd. In- 
zwischen tönte der Mittagsglocke Schall und ich 
schied. „Also, noch einmal" 4 , rief er die Hand zum 
Abschied reichend, „ich freue mich dieser jüdischen 
Bewegung und des vielen Schönen, das sie gezei- 
tigt hat. u 
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Fürst Trubetzki. 

Im Jahre 1898 Hess Fürst Trubetzki, Gouverneur 
von Minsk, dem geographisch grössten wie am 
dichtesten bevölkerten Gouvernement Russlands, den 
Rabbiner Chaneies zu sich rufen und stellte an ihn 
die Frage, was der Zionismus erstrebe. Nach den 
Aufklärungen über die Ziele der zionistischen Be- 
wegung bemerkte der Gouverneur wörtlich: 

„Die russische Regierung hat nichts gegen den 
Zionismus einzuwenden, sie betrachtet es im Gegen- 
theü für sehr lobenswerth, dass die Juden trotz 
des langen Exils weder ihr Vaterland, noch ihren 
Glauben vergessen haben. 1 



u 



Drei Amerikaner. 

Mittheilungen von Rev. Stephen S. WlS6. 

Der Herausgeber und Eigenthümer der „Chi- 
cago Tribüne" Mr. Joseph Medill erklärte auf eine 
Aufforderung des „Daily Jewish Courier of Chi- 
cago", sich über den Zionismus zu äussern, Fol- 
gendes: „Ich habe bereits einigemal in meinem 
Blatte zum Zionismus Stellung genommen und 
mich mit Entschiedenheit dafür eingesetzt, dass es 
zu einer jüdischen Restauration in Palästina komme. 
Die christlichen Freunde des Judenvolkes würden 
sich vom Herzen über seine Entwicklung freuen." 

Rev. Dr. Edward Lorlmer einer der bedeutend- 
sten Prediger Bostons, bemerkte : „Es scheint, 
dass die deutlichen Vorhereagungen der Bibel 
durch die beharrlichen Anstrengungen des Zionis- 
mus verwirklicht werden sollen. Durch diese Hoff- 
nung ermuthigt, athmen schon heute Hie unglück- 
lichen jüdischen Arbeitssclaven von New- York und 
London erleichtert auf." 

Schliesslich citiere ich aus der Vorlesung Prot 
Thomas Davidsons; „DerZionismusvoneinemnicht- 
jüdischen Standpunkte" folgenden bemerkenswerten 
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Satz: „Abgesehen von dem religiösen und philan- 
thropischen Gründen, die den Zionismus recht- 
fertigen, verlangt der Menschheitsstandpunkt die 
Rückkehr der Juden nach Palästina. Der Genius 
der jüdischen Ba9e verlangt zu seiner vollen Ent- 
wicklung die deutliche nationale Existenz. 
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G. B. Rayndal. 

Mitgetheilt von Rev. Stephen S. Wise. 
Der Consul der Vereinigten Staaten in Beirut, 
Mr. G. B. Rayndal, hat unterm 1, Dezember 1898 
an das Staatsdepartement einen Bericht gesendet, 
der ein ausserordentliches Interesse beansprucht 
und die Zionisten von Amerika mit tiefer Genug- 
thnung erfüllt. Nach einer Schilderung der Lage 
und des Zustandes einiger jüdischer Colonien fährt 
der Bericht fort: „ . . . Ganz abgesehen von der 
Frage, ob die zionistische Agitation im Stande sein 
wird, im jüdischen Volke nationales Gefühl zu er- 
wecken und schliesslich ein jüdisches Staatsleben 
mit dem Centrum in Jerusalem zu gründen, hat 
die jetzige Agitation für die Entwicklung des 
Landes, das im Vergleich zu seiner einstigen Blüte 
sehr herabgekommen ist, und für die Einführung 
moderner Einflüsse grosse Bedeutung. Der Sultan 
scheint geneigt zu sein, Eisenbahnbauten und andere 
Gründungen zu gestatten. Die zionistische Bewe- 
gung erzielt in den palästinensischen Juden neue 
Eigenschaften." Zorn Schiasse betont der Bericht, 
dass trotz manigfacher Hindernisse die Aussichten 
sowohl für die Juden in Palästina, als für das 
Land selbst glänzender als je seien. 
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Se. M. Kaiser Wilhelm II. 

Am 2. November wurde im kaiserl. Zelte zu 
Jerusalem eine zionistische Abordnung von seiner 
Majestät im Beisein des Staatssecretärs von Bülow 
empfangen. Auf die Ansprache des Führers der 
Deputation erwiederte unter anderem Kaiser Wil- 
helm, dass alle diejenigen Bestrebungen auf sein 
wohlwollendes Interesse zählen können, welche 
unter voller Respektierung der Souveränität des 
Sultans auf die Hebung der Landwirthschaft Palä- 
stinas zum Besten des türkischen Reiches abzielen. 

TJeber die Bedeutung dieses Ereignisses sprach 
sich Dr. Herzl in seiner Eröffnungsrede des 3. 
Congresses folgendermassen aus: 

Ein bedeutendes Ereigniss, das von unseren 
Gegnern wie gewöhnlich theils verschwiegen und 
.theils entstellt in die Oeffentlichkeit gebracht 
wurde, war der Empfang der zionistischen Abord- 
nung durch Seine Majestät den deutschen Kaiser 
in Jerusalem. Schon die Thatsache allein, dass 
der geniale Kaiser seine Aufmerksamkeit unserem 
Volksgedanken zugewendet hat, wäre genügend, 
uns einige Zuversicht zu geben. Geringfügige 
Bewegungen werden aus solcher Höhe nicht be- 
merkt. Aber es ist mehr als eine blosse Kenntniss- 

9* 



nähme erfolgt. Es wurde nicht eine jüdische De- 
putation, es wurden nicht die Hitglieder irgend 
eines „praktischen" Kolonisationsvereins empfangen, 
sondern die Abordnung des zionistischen Actions- 
comites. Die Gründe und Ziele unserer Bewegung 
waren vorher genau bekannt, und Seine Majestät 
der deutsche Kaiser hat uns daraufhin an einem 
für das gesammte Judentum denkwürdigen Tage 
sein wohlwollendes Interesse zugesichert. — Dafür 
sind ihm alle wahren Juden zur Dankbarkeit ver- 
pflichtet. 
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Fürst Friedrich Wrede. 

Ein Brief. 

Sie fragen mich, wie ich mir die- Beziehungen 
des Zionismus zur Allgemeinheit denke. 

Wenn ich erst heute auf Ihren Brief antworte, 
so ist diese Verzögerung dem Umstände zuzu- 
schreiben, dass ich nichts zu sagen weiss. 

Wenigstens nichts, was nicht seit dem Wieder- 
erwachen des Zionismus zu wiederholtenmalen 
von berufenerer Seite gesagt und niedergeschrieben 
worden wäre. 

Nachgerade ist der Zionismus derart erstarkt, 
dass er sich nicht nur auf Wahrscheinlichkeiten, 
sondern auch auf Thatsachen berufen kann. 

Die Kardinalfrage, von deren Bejahung oder 
Verneinung die ganze Existenzberechtigung dieser 
Bewegung abhängt, lautet: Sind denn die 
Juden überhaupt ein Volk? 

Viele Leute verneinen es. 

Sie behaupten, es gäbe nur Deutsche, Bussen, 
Franzosen, Engländer israelitischen Glaubens. 

Auch mir schienen manche Erwartungen, die 
ich aus dem Munde begeisterter Zionisten hörte, 
etwas sanguinisch. Seitdem ich jedoch in London — 
es war im Herbste des vergangenen Jahres einer 
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grossen, von vielen Tausend Juden besuchten Ver- 
sammlung beigewohnt, bin ich bekehrt. 

Meiner Ansicht nach sind die Juden allerdings 
kein Volk. Aber es giebt noch unter den Juden 
ein jüdisches Volk und dieses Volk wird sich — 
früher oder später — sicherlich ein Fleckchen 
Erde ak Heimstätte ertrotzen. 

Wenn ich Jude wäre, so würde an die 
Erreichung dieses Zieles zu arbeiten, 
die Aufgabe meines Lebens bilden. Und 
das kann ich Sie versiehern, dass ich mir nicht den 
Kopf darüber zerbrechen würde, wie sich die 
Beziehungen des neuen Gemeinwesens zur Allge- 
meinheit gestalten werden ! 

Euer Wohlgeboren etc. 



Dr\ Hans Edler v. Zwiedinek- 

Südenhorst. 

Univprf. f. Geschichte in Graz. 

Ein Brief. 

Seit langem drückt mich die Schuld, an die 
ich mich wiederholt erinnert habe, das Versprechen 
nämlich Ihnen meine Ansicht über den Zionismus 
kundzugeben. Auch heute kann ich es nicht ein- 
lösen, denn ich bin nicht mehr jung und leicht- 
sinnig genug, mir eine Ansicht nur nach dem 
ersten Eindrucke zu bilden, den ein neuer Gedanke 
auf mich macht; ich kann mich von dem Bedürf- 
nisse bei einem Plane auch seine Ausführbarkeit 
zu prüfen, nicht befreien. Für die Frage nach der 
Ausführbarkeit der von Ihnen mit Begeisterung 
vertheidigten Sache der Zionisten fehlt mir jedoch 
jeder sichere Anhaltspunkt der Beantwortung und 
ich kann nicht finden, dass Max Nordau*) das 
Problem ernst und kritisch behandelt. Für die 8 
Millionen ostländischer Juden wird es keine Er- 
lösung bedeuten, wenn im besten Falle durch 



*) Gemeint ist hier M. Nordau's Brief an „Le Siecle" in 
Paris, der in kurzen Umrissen des spärlich bemessenen Raumes 
wegen vieles Wichtige nur berühren konnte. 
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Unterstützung der wohlhabenden, reichen West- 
länder einige Hunderttausende in Syrien und 
Palaestina angesiedelt werden. 

Aber eines will ich Ihnen zugeben ; wenn ich 
Jude wäre, so würde mich die Idee 
wenigstens einen Theil der mir ver- 
wandt erscheinenden Stammesgenossen 
sesshaft zu machen, die Hof fnung, einem 
Volke das zu geben, wodurch es erst zum 
Volke wird, die unbestrittene Heimat, 
wahrscheinlich so stark fesseln, dass ich 
mich in ihren Dienst stellen müsste, 
selbst gegen die Warnungen einer kri- 
tischen Beurtheilung des Erfolges. Bei 
dieser scheint mir nichts so schwer ins Gewicht 
zu fallen, als der Mangel historischer Analogie; 
denn bei den von Nordau*) angeführten Beispielen, 
liegen die Verhältnisse wesentlich anders als bei 
den Juden der Gegenwart, von denen nicht der 
stärkere, unternehmungsfreudige, kampflustige Theil 
auswandern soll, sondern der schwache, am Her- 
gebrachten hängende, apathische. Nur Thatsachen 
können in diesem Falle beweisen. Wenn der 



*) Ein jüdischer Literat hatte den Zionisten Feig- 
heit vorgeworfen. Darauf antwortet Nordan, indem er histo- 
rische Analoga zusammenstellt, wie folgt: „Die Pilgrim- 
fathers, die Pilgerrater, jene erhabenen Reisenden, welche auf 
der „May Flower" auszogen, um in den jungfräulichen Wäldern 
Amerikas die Gewissensfreiheit zu rochen, welche ihnen ihr 
englisches Vaterland verweigert«, wären also A weisser gewesen? 
Die französischen Hugenotten, welche in Folge der Widerrufung 
des Edictw Ton Nantes ausgewandert sind, diese grosse Bacs, 
deren Nachkommen noch beute das Salz der brandenbnrgiscben 
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Opfermuth und der Enthusiasmus Ihrer Brüder 
gesunde, lebenskräftige Kolonien geschaffen haben 
wird, mit denen die Welt zu rechnen hat, wenn 
namentlich das eine Verlangen erfüllt wird, dass 
die kultivierten und mächtigen, westländischen 
Juden den nationalen Zusammenhang mit den 
verkommenen und wenig sympathischen, in ortho- 
doxer Beschränktheit befangenen Juden diesseits 
und jenseits der Karpathen anerkennen, was ich 
bezweifle, dann wird ein Urtheil über den Werth 
der von den Zionisten angegebenen Losung 
gefällt werden können. 



Erde bilden, Feiglinge, die Holländer, welche die Civilisation 
nach Südafrika getragen haben, die Deutschen, welche sich an 
den Ufern des Neckar übel befanden haben, die Stammväter 
der Biesen von Kentucky geworden sind, die Söhne der Nor- 
mandie, welche Kanada bevölkert haben, die Waadtländer, 
welche sich nach Piemont geflüchtet, mit einem Worte alle Ide- 
alisten, welche mehr auf ihre Überzeugung als auf ihr Land 
und Gut gehalten haben, alle diese Pioniere, welche ein unbe- 
kanntes Geschick dem sichern und hoffnungslosen Elend vorge- 
zogen haben — sie alle waren Hasenfüsse, Feiglinge? 
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Zum Briefe des Prof. v. Zwiedinek. 

Von Emil Kronberger. 

Wenn wir den Entwicklungsgang der Kultur- 
völker Europas Revue passieren lassen und nach 
den Bevölkerung« klassen fragen, die an den grossen 
Umwälzungen und ethischen Krisen sich betei- 
ligen, werden wir nie oder höchst selten die Ge- 
stalten jener auftauchen sehen, die, beati posiden- 
tes, auf das stille Sichausleben, das heitere Ge- 
niessen dessen, was Talent und Glück ihnen bieten, 
die Summe aller Wünsche richten. Es ist viel- 
mehr das aufstrebende Volk, die academische In- 
telligenz, der Kleinbürger und das denkende Prole- 
tariat, die die gewaltige urwüchsige Volkskraft 
auf ein grosses Ziel lenkend das Schicksal ihrer 
nationalen Einheit bestimmen. Sollte es nun in 
den Augen eines so bedeutenden Forschers wirk- 
lich einen Mangel darstellen, dass der Zionismus, der 
auf alle jene Elemente sich stützt, die mit Recht 
als Baumaterial für das Werk einer culturellen, 
jüdischen Renaissance gelten können, die Ueber- 
satten, die von dem Schmerzensschrei der Noth 
ihrer Brüder unberührten Grossen und Reichen 
nicht schon zu seinen Anhängern zählt? Kommen 
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werden auch diese und dann sie sollen uns auch 
herzlich willkommen sein, wenn sie redlich mit- 
arbeiten wollen in Seih' und Glied. 

Aber wann haben je Banquiers und Industriebarone 
Volksbewegungen führen, wenn das volle uner- 
schütterliche Vertrauen Hunderttausender besitzen 
können, das den Fundus instractus einer gedeihlichen 
Entwicklung bilden muss. Die tüchtigen, eifrigen 
Menschen, die bis auf den Heller den national- 
ökonomischen und den eigenen Vortheil von Indu- 
strie- und Handelsunternehmungen ausrechnen 
können, sind taub gegenüber den leisen Mah- 
nungen ihrer Zukunft. Sie werden dann erst zu 
fühlen beginnen, wenn das rollende Rad der Zeiten- 
entwicklung ihre Glieder vernichtend bedroht. Das 
Verhängnis muss sie erst bei der Brust packen, 
derb schütteln und ihren Köpfen ein Hirngespinst 
blinder Hoffnung entwinden. Dann erst kommen sie. 
Aber freilich der Zionismus, der die Rettung 
der Armen propagiert kann nur wenig den Grossen 
bieten. Und dieses wenige ist nicht materieller 
Natur. Was er ihnen verleihen kann, ist das psy- 
chische Gleichgewicht, das er im Zwiste zwischen 
dem Streben der Anpassung an das Fremde und dem 
antisemitischen Gegendruck einstellt, ein Geleit- 
stab ist er, so zu sagen, der, treu der Selbstwürde, 
unser geistiges Schaffen führt. Hätten die Zionisten 
blos darauf gerechnet mit Hilfe der Finanzgrössen 
und Börsenbarone ihr Ziel zu erreichen, nimmer 
würde ihre Zahl eine so grosse geworden sein. 
Es ist ganz ähnlich der alldeutschen Colonialpoli- 
tik ergangen. Anfangs der Lieblingsgegenstand 
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einiger Universitätskreise, drang das Streben nach 
dem vergrößerten ausserenropäischen Deutschland 
ins Volk. Mit Jubel aufgenommen gewann dieser 
Gedanke von Jahr zu Jahr an Ausdehnung. Expe- 
ditionen wurden ausgerüstet, kaufmännische Gesell- 
schaften gegründet und erst, als die ersten Erfolge 
sichtbar wurden, traten der Colonialpolitik die Be- 
hörden und Regenten näher. 

Oder nähern wir uns der österreichischen Po- 
litik ! Unterstützt etwa der Fürst Lichtenstein, 
etwa Prinz Windisch-Graetz oder einer der Auers- 
perge und, wie sie alle noch heissen mögen, die 
Allmächtigen und Einflussreichen, die Deut- 
schen in ihrem nationalen Kampfe. Und wenn 
doch die Wogen der deutsch-nationalen Volksbe- 
wegung so mächtig pulsieren, ist es nicht das 
Verdienst des Mittelstandes, der Intelligenz und 
der Kleinbürger? 

Der Zionismus ist gewiss ein völlig Neues in 
seiner politischen Form, seine Wurzeln und Motive 
aber reichen in der Jahrhunderte Lauf zurück; er 
ist die Sehnsucht zum Leben nach langer Zeit der 
Ohnmacht. Ihm die Möglichkeit eines Erfolges zu 
negieren einzig, weil kein geschichtliches Analogon 
besteht, das ihm ganz genau gleicht, geht 
doch nicht gut. Und wenn ein Kranker, den ein 
schweres, seltenes, schier unheilbar scheinendes 
Uebel heimgesucht hat, im seligen Vertrauen 
den Operateur aufsucht, darf dieser, der einen 
solchen „Fall" noch nie gesehen, ihn fortschicken 
und sich damit trösten, dass in der ganzen Litera- 
tur eine solche Form unbekannt sei. Er muss 
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vielmehr um jeden Preis die Krankheit studieren, 
aus ihrer Erkenntnis die Heilungsmethode zu er- 
fahren. Er wird Punctionen und Injectionen ver- 
suchen und anderes mehr, die ganze Reihe der 
Hilfsmittel durchproben. 

So hat es die Geschichte mit dem jüdischen 
Elend gemacht. Die Colonisierungs versuche seit 
25 Jahren haben einen ausgezeichneten Erfolg. 
Jüdische Dörfer blühen und jüdische Bauern — 
frühere Hausierer und Arbeiter — bestellen emsig 
ihr Feld. Zerstört ist die Fabel von der Unfähig- 
keit der Juden zum Ackerbau und die Veränderung 
des Ghettojammermenschen zum kräftigen Acker- 
mann und Baumpflanzer ist eine so erstaunliche, 
eine so überraschend gute, dass das Auge an den 
einstigen Lumpenproletarier nicht glauben mag. 

Wenn nun durch den Zionismus Hunderttausen- 
den die Möglichkeit einer solchen Entwicklung 
gegeben wird, wird damit allein nicht schon viel 
des Jammers gestillt. Und dieser Jammer ist 
unendlich. Auf die dumpfesten Räume eingeengt, 
im furchtbarsten Concurrenzkampfe, der ihre Kraft 
ebenso wie die Tuberculose ihren Körper schwächt, 
leben sie dahin. Jeder neu Eintretende bringt den 
Andern um einen Fuss dem Hungertode näher; 
sie alle dürfen ja nur Kleinhandel und Klein- 
handwerk und das auch nur in bestimmten Städten 
betreiben. 

Da ruft der Zionismus die Einen herbei: Ihr 
wollt Arbeit? Hier ist sie auf väterlichem Boden. 
Sie werden Bauern, brauchen Arbeiter und andere 
Hilfsquellen, immer mehr ziehen sie die Armen 
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nach. In der alten Heimath aber stärkt der hoff- 
nungs weckende Zionismus den Arbeitssinn der 
Zurückgebliebenen und gewährt ihnen durch Er- 
leichterung des furchtbaren Wettbewerbes — die 
Zahl der Concurrenten mindert sich ja — Spiel- 
raum zur Erlangung besserer Lebensbedingungen. 
Hier fördert er Cultur, dort lindert er Noth, 
nicht durch die Wohlthätigkeit, sondern durch 
der Hände Arbeit, die die Armen suchen und so 
selten erlangen. 
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